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      Die junge Kriminalpolizistin Nadja Nemitschek erhält nach dem mysteriösen Tod ihres Kollegen seine Stelle in der Mordkommission. Und das ausgerechnet, als in Wien Frauen auf brutale Art und Weise ermordet werden. Bald schon führen die Ermittlungen sie auf die Spur eines geheimen Rollenspiels namens „Necropolis“, in dem sie auf eigene Faust zu ermitteln beginnt und die Abgründe menschlichen Handelns kennenlernt. Sie weiß nicht mehr, wem sie vertrauen kann, doch die Ähnlichkeiten der Mordserie mit dem Tod ihrer Schwester Sascha vor fünf Jahren motivieren sie, diese heiße Spur weiterzuverfolgen. Ausgerechnet Christo, ein Fremder mit auffallend kalten Augen, scheint der Schlüssel zu Saschas Geheimnis zu sein ...
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      Meine Mutter hat mir erzählt, den Teufel gibt es gar nicht.
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      Aber es gibt ihn.
    

  


  
    

    
      Damals
    


    
      Der Sturm hat die Leitungen lahm gelegt. Es ist so dunkel, dass ich den Wohnungsschlüssel nicht finden kann. Ich werfe die Glasschale zu Boden, in der er normalerweise liegt, und durchsuche den Scherbenhaufen mit bloßen Händen. Ein scharfer Schmerz durchzuckt mich, als ein Splitter sich in meine Haut ritzt. Ich blute – spielt keine Rolle. Der Schlüssel ist nicht da.
    


    
      Ich lasse die Wohnungstür offen stehen und renne mit dem Handy am Ohr nach draußen.
    


    
      Der Flur ist wie ein Wald bei Nacht, finster und endlos, und ich habe Angst, mich darin zu verlaufen. Nummernlose Türen rasen wie konturlose Flecken an mir vorbei. Das Flurlicht ist ausgefallen, von der Decke tropft das Wasser. In der Dunkelheit erkenne ich die Treppe, die hinunter ins Erdgeschoss führt, dort habe ich hoffentlich besseren Empfang. Es donnert. Ohrenbetäubend laut. Ich laufe die Stufen hinunter und achte nicht darauf, wohin ich trete; der Boden in diesem Gebäude ist alt, noch aus Zeiten, als Fliegerbomben über der Stadt abgeworfen wurden, und das Treppengeländer ist rostig und zittert bei jedem Schritt. Über irgendetwas stolpere ich, kann nicht erkennen, was es ist – vielleicht ein Kinderwagen oder ein altes Fahrrad. Alles nur Schatten, die womöglich bloß in meinem Kopf existieren. Dieses Haus atmet Gegenwart ein und stößt Vergangenheit aus. Eine Minute noch. In einer Minute bin ich bei meinem Auto.
    


    
      Draußen schüttet es wie aus Kübeln. Der Himmel ist bloß ein weiterer schwarzer Fleck, so wie die, an denen ich gedankenlos vorbeilaufe. Der Strom ist im gesamten Bezirk ausgefallen, die 
       Fenster sind dunkel, die Straßen sind leer. Ich höre ein Knacken in der Leitung und renne wie eine Verrückte. „Sascha!“, schreie ich. „Sascha, bist du noch dran? Sag was!“
    


    
      Da ist ein Geräusch am anderen Ende der Leitung, wie ein vom Sturm zerrissenes Wimmern, das nur jemand ausstößt, der Todesängste aussteht. Die Worte sind kaum verständlich. Schon wieder donnert es und ich höre, was sie sagt: „Hilf mir.“
    


    
      „Sascha, wo bist du? Bist du verletzt? Ich komm dich holen, sag mir nur, wo du bist!“
    


    
      „Oh Gott, sie – sie hat eine Waffe!“
    


    
      „Wer? Sascha! Wo bist du?“
    


    
      „Nec… sie vers… ich kann nicht… Necropo…“ Die Verbindung ist zu schlecht.
    


    
      Durchnässt bis auf die Knochen komme ich beim Auto an und suche in meiner Jackentasche nach dem Schlüssel. Meine Hände sind zu glitschig vom Regen; der Schlüssel fällt mir aus der Hand, keuchend hebe ich ihn auf. Ich kann das Schlüsselloch nicht finden. Die verdammte Autotür geht nicht auf.
    


    
      Saschas Stimme klingt schwach und wird vom Rauschen in der Leitung zu einem gespenstischen Ächzen verzerrt; kaum noch wahrzunehmen, mehr wie ein Flüstern, das es gar nicht wirklich gibt. Aber ich weiß, dass sie schreit, sie schreit um ihr Leben. „Hilf mir! Oh Gott, Nadja, sie schießt sonst! Sie wird…“
    


    
      Der Knall des Schusses rauscht durch meinen Kopf, als wäre er direkt neben mir abgegeben worden. Und dann ist es mit einem Mal ganz leise; nur der Regen prasselt auf den Asphalt und kaltes Blut tropft von meiner verletzten Hand, schwarz wie Tinte. Sascha schreit nicht mehr.
    


    
      Irgendetwas klirrt – ich habe den Schlüssel wieder fallen gelassen. Ich sinke gegen das Auto, drückte mir das Handy ans Ohr, bis es wehtut. Es ist kalt. Ich werde erfrieren.
    


    
      „Sascha?“
    


    
      Keine Antwort. Nur das Rauschen.
    


    
      Sascha war meine Schwester.
    

  


  
    

    
      Heute
    

    


  
    

    
      1
    


    
      Es heißt, mein Vorgänger sei vergangene Woche in einen offenen Aufzugschacht gestürzt. Angeblich war er nur noch Matsch. Ich weiß nicht, ob sie mir deshalb so schnell meinen ersten Fall aufgebrummt haben, aber es hat bestimmt seine Gründe, dass sie mir keine Zeit gaben, mich genauer nach der Leiche zu erkundigen. Die Fotos des Unfallorts würden mich brennend interessieren. Es ist ja ganz hier in der Nähe passiert, hat man mir gesagt. Im Millennium Tower.
    


    
      Der Aufzug, der direkt ins Penthouse führt, wurde aus ermittlungstechnischen Gründen außer Betrieb gesetzt und leidet seither an gewissen Kinderkrankheiten, weshalb es ein wenig dauert, ihn wieder fahrtüchtig zu kriegen. Da frage ich mich, wie es dort oben erneut einen Vorfall gegeben haben kann. Über das Treppenhaus? Ich muss jedenfalls warten, bis das centereigene Security-Personal das Problem behoben und die Kabine – die zuvor noch ohne Zwischenfälle meine Kollegen ins Penthouse bringen konnte – zu mir nach unten geschickt hat, und starre unaufhörlich auf das rote Licht über den Stahltüren, das bereits seit fünf Minuten durchgehend leuchtet. Ich sterbe, wenn ich hier noch länger herumstehen muss. Aufzüge machen mich nervös.
    


    
      „Da können Sie lange warten.“ Ein Mann im Anzug hat sich neben mich gestellt und deutet auf die kleine „Außer Betrieb“-Tafel neben den Türen, die ich bisher getrost ignoriert habe. „Der Aufzug da ist seit letzter Woche kaputt. Sie müssen den Zweier oder den Fünfer nehmen.“
    


    
      „Schon in Ordnung. Die Security ist gerade dabei, ihn für mich wieder in Betrieb zu setzen.“
    


    
      „Ach ja? Nur für Sie?“ Er setzt ein schiefes Grinsen auf, von dem er wohl glaubt, es wirke attraktiv. Da irrt er sich aber gewaltig. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“
    


    
      „Von mir aus“, antworte ich knapp, damit er mich in Ruhe lässt.
    


    
      „Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Arbeiten Sie hier?“
    


    
      Er hat offenbar die Dienstwaffe unter meiner Jacke bisher noch nicht bemerkt. Schon okay. Die meisten sehen mir meinen Beruf ohnehin erst an, wenn ich ihnen meinen nigelnagelneuen Ausweis präsentiere, und selbst dann können es viele nicht glauben. Was, Mordkommission? Aber jetzt nicht wirklich, oder? Ich erfülle mit meinen einen Meter vierundsechzig gerade einmal die Mindestgrößenanforderung und wirke wohl auch sonst nicht so, als besäße ich die Kraft, jemandem Handschellen anzulegen oder ihn auch nur scharf anzusehen. Dass ich blond bin, macht es nur noch schlimmer; hätte ich für jedes Mal, wenn man mich für eine Sekretärin oder Kindergärtnerin hielt, einen Euro bekommen, könnte ich mir den toughen Kurzhaarschnitt inklusive Umfärben leisten, den ich anscheinend so bitter nötig habe. Ich war schon immer zart gebaut und vermeide es für gewöhnlich, mich in den Vordergrund zu spielen, aber meine Mutter meint, es liege an meinen Augen, dass die Leute einen falschen Eindruck von mir bekommen; sie sind groß, babyblau und haben angeblich zu wenig Biss. Nun, meine Mutter hat mich schon sehr lange nicht mehr gesehen. Vielleicht wäre sie inzwischen ja anderer Meinung.
    


    
      „Nein, Mordkommission“, gebe ich cool zurück. „Ich muss ins Penthouse.“
    


    
      Mist. Das hätte ich nicht sagen sollen.
    


    
      „Wow, Sie sind bei der Mordkommission? Also das hätte ich Ihnen jetzt nicht zugetraut. Nehmen Sie auch ab und zu jemanden fest?“
    


    
      So ein Idiot. Als ich entschieden nicht reagiere, stellt er seinen Aktenkoffer ab und lehnt sich in lässiger Pose zu mir an die Wand. Er ist um mindestens fünfzehn Jahre älter als ich, also was soll das?
    


    
      „Was ist denn da oben passiert? Irgendetwas Schlimmes?“
    


    
      Das kann er laut sagen. Ich bringe mehr Abstand zwischen uns und versuche vergeblich, nicht an den hundertsechszig Meter hohen, pechschwarzen Schacht zu denken, in dem mein Vorgänger sein brutales Ende fand. Wie lange mag der Sturz gedauert haben? Von ganz oben bestimmt eine kleine Ewigkeit; lange genug, um zu begreifen, dass dieser Augenblick, der Sturz, die Fliehkräfte und die Dunkelheit, die letzten Sekunden deines Lebens sind. Das muss man sich einmal vorstellen: Ich sterbe jetzt. Der blanke Horror. Und spürt man den Aufprall oder ist es sofort vorbei, höchstens ein greller Blitz im Gehirn, ehe das Licht für immer ausgeht? Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken – diese Türen sind auf so viele unterschiedliche Weisen gesichert, da stolpert man nicht einfach und fällt über die Kante. Vielleicht war es ja gar kein Unfall.
    


    
      „Jetzt kommen Sie, irgendetwas werden Sie mir doch sagen können. Oder ist das streng geheim?“
    


    
      „So was auf die Art.“
    


    
      Er grinst breit und strahlt mich an. „Sie sind ziemlich jung für die Mordkommission.“
    


    
      Und auch zu jung für dich, Freundchen. Doch er ist nicht völlig auf dem Holzweg; heute ist mein erster Tag und ich habe 
       nicht die geringste Ahnung, was mich im Penthouse erwartet. Wenn ich Glück habe, raubt mir dieser Kerl gerade einmal so viele Nerven, dass ich mich bei meinen neuen Kollegen vorstellen kann, ohne mich zu verhaspeln. „Ich sehe jünger aus, als ich bin.“
    


    
      „Ich bin übrigens Harald. Ich bin Abteilungsleiter für Marketing und Vertrieb bei Xerox.“
    


    
      Das scheint sein Offensivschlag zu sein. Ich nicke und starre unbeirrt an ihm vorbei.
    


    
      „Also, ich muss sagen, das mit der Mordkommission gefällt mir. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein sehr ereignisreicher und anstrengender Job ist, vor allem für eine Frau. Ich meine, rein körperlich… also nicht, dass Sie nicht top in Form wären… Okay, das war jetzt blöd. Fangen wir noch mal von vorn an. Wie heißen Sie?“ Er wartet und dieses verfluchte Grinsen hört einfach nicht auf. „Puh, Sie sind echt eine harte Nuss. Aber schon gut, ich mag Herausforderungen.“
    


    
      Mein Aufzug kommt. Die silberne Stahltür öffnet sich und ich bin in die Kabine gehuscht, noch bevor Herr Aufreißer Gelegenheit hat, mein gemurmeltes „Vollidiot“ zu vernehmen, was eigentlich schade ist.
    


    
      Ich lehne mich gegen die Panoramascheibe des Aufzugs und versuche mit geschlossenen Augen das nervöse Bauchkribbeln loszuwerden, das mich schon den ganzen Tag begleitet. Der Typ im Anzug dachte wohl, bei der Mordkommission zu sein sei sexy, aber da muss ich ihn enttäuschen; es ist nichts, aber auch gar nichts sexy daran, unangekündigt und einsilbig zum Leiter der Wiener Kriminalpolizei zitiert zu werden, weil jener Inspektor, der dich in den kommenden Wochen hätte einschulen sollen, unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist und du genau eine 
       Stunde Zeit hast, dich am Tatort einzufinden, um seinen Job zu übernehmen. Das klingt bestenfalls nach einem schlechten Witz. Ich dachte, ich würde in meinem ersten Monat hauptsächlich Papierkram erledigen und vielleicht gelegentlich bei einem fremden Fall „hineinschnuppern“, um mich einzuarbeiten, aber sofort ins kalte Wasser geworfen zu werden, damit habe ich nicht gerechnet. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich vernünftig vorzubereiten. Ich weiß nur das: Es gibt einen toten Inspektor, dessen Einzelteile vor Kurzem noch in diesem Schacht verteilt lagen, und ich bin hier, weil das, was im Penthouse passiert ist, von solcher Dringlichkeit zu sein scheint, dass es keine Zeit gab, einen besseren Ersatz als mich zu suchen. Hervorragende Bedingungen für meinen Dienstantritt.
    


    
      Die dunklen Stahlwände des Aufzugschachtes rasen geräuschlos an mir vorbei und wirken in ihrer monotonen Unveränderlichkeit merkwürdig hypnotisch. Der Millennium Tower ist eines der höchsten Gebäude Österreichs, man sieht ihn schon von Weitem und durch die vollständig verglaste Außenfront des zylinderförmigen Turms hat man einen perfekten Blick über Nord-Wien und das breite Band des Donaukanals, an dessen Ufer der Millennium Tower hoch ragt. Das Baugebiet rund um den Komplex ist heiß begehrt, da die unteren beiden Etagen als Einkaufszentrum und für ein Kino genutzt werden, auch die Infrastruktur ist dank der nahe gelegenen U-Bahn top, aber das Penthouse steht seit Jahren leer. Gelegentlich mieten es die Großfirmen, die die einzelnen Etagen des Hochhauses als Bürofläche nutzen, als Location für Betriebsfeiern oder dergleichen – Privatpersonen sieht man hier jedoch nie.
    


    
      Umso merkwürdiger ist es, dass sich dort oben ein Mord ereignet haben soll.
    


    
      Ich sehe durch die Panoramascheibe nach draußen, als der Aufzug die fünfundvierzigste Etage verlässt und weiter zu den obersten Stockwerken fährt. Ich bin über hundertsechzig Meter vom Erdboden entfernt und es kommt mir vor, als wäre es ein Kilometer. Es dämmert gerade und das rote Licht des Sonnenuntergangs vermischt sich mit dem Schwarz des Weltalls, das hier, so hoch oben, so nahe scheint, dass ich glaube, die Kälte und die Schwerelosigkeit bereits spüren zu können. Es wird nun auch zunehmend lauter: Stimmengewirr und das Geräusch von Schlagbohrern dröhnen hinter der Aufzugtür zu mir durch. Oder ist das bloß das Hämmern meines Herzschlages?
    


    
      Ich krame in meiner Jackentasche und hole meinen Ausweis heraus, damit die Leute hier auch wissen, wer ich bin. Ich muss auf jeden Fall damit rechnen, schief angeschaut zu werden, weil ich frisch von der Ausbildung komme und noch keine Ermittlungserfahrung habe. Meine letzte Praxis-Übung ist Ewigkeiten her, und falls man mich fragt, ob ich dazu imstande wäre, eine Waffe auf jemanden abzufeuern, weiß ich nicht, was ich antworten würde. Mein Job ist es, Leben zu retten und nicht zu beenden – da ist es doch ein Widerspruch in sich, wenn man ständig mit dem Tod konfrontiert wird.
    


    
      Die Türen öffnen sich und ich steige nach draußen in die riesige Eingangslobby des Penthouses. Wow. Man bemerkt sofort den luxuriösen Geschmack des Innenarchitekten: Helle, elegant designte Formen lassen den Raum von innen her fließen, während dezent gesetzte Farbspielereien an den Wänden und den Möbeln für Abwechslung sorgen. Die Lobby liegt zentriert und bietet mehr 
       Platz als meine gesamte Wohnung, die hohen Wände schaffen Weite und tragen die Geräusche in gerader Linie quer durch alle Räume. An einer Seite wurde die Wand durch ein riesiges Fenster ersetzt, sodass ich die schwarz umrissene Skyline der UNO-City sehe, die sich am anderen Ufer der Donau auf engster Fläche zusammenpfercht. Ein Team von der Spurensicherung kommt mir aus der weit geöffneten Doppeltür, die ins Wohnzimmer führt, entgegen und würdigt mich keines Blickes, obwohl ich vor dem Aufzug stehe wie bestellt und nicht abgeholt. Drinnen geht es ganz schön geschäftig zu, und ich zögere kurz, reinzugehen. Was wird mich in diesem Zimmer erwarten?
    


    
      Zwei Männer kommen aus dem Wohnzimmer in die Lobby. Einer dürfte der Gerichtsmediziner sein, der andere ein Ermittler. Ich erkenne es an seinem Ausweis, den er für jeden sichtbar in die Brusttasche seines dunklen Jacketts geklemmt hat. Er ist um die vierzig, groß, dunkelhaarig – nicht unattraktiv, wie ich merke – und trägt ein fein getrimmtes Ziegenbärtchen, das ihn tough, aber auch irgendwie zwielichtig aussehen lässt. In der Hand hält er eine Digicam, auf deren Display er mit dem Gerichtsmediziner gerade eine Aufnahme durchgeht. Ich starre ihn wohl einen Moment zu lange an, denn als er mich bemerkt, versteinert sich sein Gesicht und er kommt zielstrebig auf mich zu.
    


    
      „Sind Sie Michael Dvorak?“, frage ich, als er vor mir steht.
    


    
      Seine Augen sind dunkelbraun und strahlen Scharfsinn, aber auch eine harte Kompromisslosigkeit aus, als er mich kurz und schweigsam mustert. Diesem Blick entgeht nichts, bemerke ich und mir wird klar, dass er mir nicht sympathisch ist. Doch dann lächelt er und es ist, als würde er sich eine Maske aufsetzen; er wirkt nun offen und freundlich.
    


    
      „Bezirksinspektor Michael Dvorak“, verbessert er mich, während wir uns die Hände schütteln. „Sie sind… Nadja Nemitschek, richtig?“
    


    
      Es freut mich, dass er sich meinen Namen gemerkt hat. Ich hätte erwartet, dass er nicht einmal weiß, dass ich zu ihm stoße. „Schön, Sie kennenzulernen.“
    


    
      „Heute ist Ihr erster Tag, deswegen will ich Sie kurz vorwarnen: Was da drinnen auf uns wartet, ist nichts für schwache Nerven.“
    


    
      „Schon okay, ich bin auf alles vorbereitet.“
    


    
      „Sicher?“
    


    
      Nein, überhaupt nicht sicher. Allein, dass er noch einmal nachfragt, macht mich so nervös, dass mir die Hitze ins Gesicht steigt.
    


    
      „Absolut sicher“, antworte ich.
    


    
      Michael runzelt die Stirn und bringt mich ohne ein weiteres Wort ins Schlafzimmer, wo drei Fotografen gerade dabei sind, den Tatort zu dokumentieren. Die Tote ist nicht zu übersehen. Sie liegt ausgestreckt auf dem Bett, das bleiche Gesicht ist an die Decke gerichtet, Augen und Mund weit aufgerissen, als hätte sie eben noch geschrien. Eine große, getrocknete Blutlache breitet sich rings um ihren Kopf aus – die Schusswunde befindet sich exakt zwischen ihren Augen. Exekutiert. Einfach, schnell, sauber. Und ungeheuer brutal.
    


    
      Mir stockt der Atem und ein kaltes Grauen breitet sich in mir aus. Beim Anblick der Leiche prasseln tief verdrängte Eindrücke von allen Seiten auf mich nieder: großes Bett, Kugel im Kopf, überall Blut – genau wie bei Sascha, schießt es mir durch den Kopf.
    


    
      Unmöglich. Das kann nicht wahr sein.
    


    
      „Okay, dann gehen wir es mal an.“ Michael stellt sich neben mich und filmt die Leiche mit seiner Kamera; der Anblick scheint ihn völlig kalt zu lassen. „Das Opfer ist eine noch nicht identifizierte Frau Anfang zwanzig, Tod durch Kopfschuss, außerdem Hämatome an Handgelenken und am Hals. Kein sexueller Übergriff und kein Anzeichen eines Einbruchs. Die Tat ist drei bis fünf Stunden her. Bisher noch keine Fingerabdrücke.“
    


    
      Ich habe Schwierigkeiten, seinen Worten zu folgen. Jede Information ist wie eine Schuttlawine, die mich tief unter sich begräbt, mir keinen Platz zum Atmen lässt, ja nicht einmal zum Denken. Dass hier oben ein Monster auf mich warten würde, vor dem ich seit fünf Jahren auf der Flucht bin – damit habe ich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, was ich tun soll. In meinem Kopf herrscht bloß lautes, graues Rauschen.
    


    
      „Also, Frau Kollegin. Dann lassen Sie mal Ihre fachmännische Meinung hören.“
    


    
      Okay, reiß dich zusammen! Konzentriere dich, Nadja – was lässt sich über diesen Tatort sagen?
    


    
      „Ich… also… Moment mal. Drei bis fünf Stunden? Das wäre ja mitten am Tag gewesen. Und überhaupt, wem gehört dieses Penthouse? Steht es nicht leer?“ Überall sind Möbel. Das Licht ist an. Auf dem Tisch dort drüben stehen frisch geschnittene Blumen in der Vase.
    


    
      Michael nickt sinnierend vor sich hin. „Mysteriös, nicht wahr?“
    


    
      Ich versuche seinen höhnischen Unterton zu ignorieren und sehe mich rasch im Raum um. Meine Gedanken überschlagen sich, als mein Verstand die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen versucht; 
       Saschas Tod war Selbstmord, das wurde mir von mehreren Seiten so gesagt. Sie schoss sich in den Kopf, und die Tatsache, dass sie wenige Sekunden zuvor noch in ihr Handy geschrien hatte, sie wäre in Gefahr, war für niemanden von Belang. Der ballistische Bericht wäre eindeutig und ich hätte da bestimmt bloß etwas missverstanden, hieß es später. Der damals herrschende Sturm hätte die Handy-Verbindung zu sehr gestört, um mit Sicherheit sagen zu können, was ich tatsächlich am anderen Ende der Leitung gehört habe.
    


    
      Fünf Jahre bin ich nun schon dabei, mit ihrem Tod abzuschließen. Ich rede den Verlust in wöchentlichen Therapiesitzungen zu Tode, bete mir diesen verdammten Ballistik-Bericht vor und versuche abseits davon jeden Gedanken, der mich in jene Horrornacht zurückversetzen könnte, sofort im Keim zu ersticken – und nun liegt da diese Frau und all die Zweifel von früher steigen plötzlich wieder in mir hoch. Warum hätte sie mich anrufen sollen, wenn sie vorhatte, sich zu erschießen? Das passt vorn und hinten nicht zusammen. Die Waffe war zwar übersät von ihren Fingerabdrücken, aber eine Auffälligkeit kam mir schon damals merkwürdig vor. Die Erinnerung daran trifft mich wie ein Faustschlag ins Gesicht und die Worte sprudeln einfach aus mir heraus.
    


    
      „Die Schulter! Hat schon jemand ihre rechte Schulter angesehen?“
    


    
      „Was? Oh ja, richtig, da ist so ein Abdruck auf ihrer – hey, was soll das? Sie können die Leiche nicht anfassen!“
    


    
      Ich muss. Ich muss Gewissheit haben, dass mein Bauchgefühl mich trügt. Ich beuge mich über die Tote und schiebe den 
       Ausschnitt ihres Pullis beiseite, bis die Schulter zum Vorschein kommt.
    


    
      Die Welt hört für einen kurzen Moment auf, sich zu drehen. „Oh mein Gott.“
    


    
      „Schräg, was?“ Michael betrachtet den Handabdruck, der auf der rechten Schulter der Toten eingebrannt ist wie ein Brandzeichen, mit abgebrühtem Gesicht. „Nennt sich Branding – verdammt schmerzhafte Angelegenheit. Soll jetzt total angesagt sein in der Tattoo-Szene. Woher wussten Sie davon?“
    


    
      Ich kannte Sascha wie niemand sonst, und schon als ich sie auf dem Autopsietisch liegen sah, war mir die Tatsache, dass sie dieses Brandzeichen hatte, nicht geheuer. Ich beteuerte bei der Befragung, dass es etwas mit ihrem Tod zu tun haben musste, doch niemand glaubte mir. Und jetzt das hier? Es muss ein Zufall sein!
    


    
      „Ich hab Sie was gefragt. Woher wussten Sie von dem Abdruck?“
    


    
      „Ich… der Gerichtsmediziner hat es mir gesagt.“
    


    
      „Was?“
    


    
      Ich wende mich ab, damit er nicht sieht, wie mir plötzlich der Schweiß ausbricht. Wenn ich ihm erzähle, dass ich ein ähnliches Brandmal schon bei meiner Schwester gesehen habe, wird er mir Fragen dazu stellen und das könnte ich nicht ertragen. Nicht jetzt, mit all den Schuldgefühlen und den schmerzhaften Bildern, die in meinem Kopf feststecken und einfach nicht verschwinden wollen. Plötzlich ist es viel zu heiß hier drin. Ich will hier raus. Ich kann diese Frau nicht länger ansehen, ihre entblößte Haltung, das Grauen in ihren Augen, den weit geöffneten Mund, als würde sie sich jeden Moment aufbäumen und einen letzten verzweifelten Schrei ausstoßen. Ich kann das Echo des Schusses an den Wänden widerhallen hören. Peng… es klingt simpel, 
       unkompliziert, wie das Zuklappen eines Buches, und dennoch ist es so viel mehr. Ich muss ruhig bleiben, die Nerven behalten. So etwas ist jetzt mein Job.
    


    
      Beherrscht untersuche ich die Würgemale am Hals der Toten und drehe mich zu Michael um, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt. „Ein Verbrechen aus Eifersucht oder Rache?“, gebe ich meine Vermutung ab. „Der Schuss direkt in den Kopf sieht mir nach einer Tat aus, die bewusst und mit viel Wut begangen wurde. Als ob man sie bestrafen wollte.“
    


    
      „Und, fällt Ihnen auch ein Motiv ein, das nicht zu den paar Musterbeispielen aus dem Lehrbuch zählt?“
    


    
      Arschloch.
    


    
      „Was ist mit Selbstmord?“, hakt er nach. „Haben Sie daran schon gedacht?“
    


    
      „Gab es denn einen Abschiedsbrief?“
    


    
      „Gegenfrage: Ist das denn nötig?“
    


    
      Mein Verstand dreht sich im Kreis, wie von einem rauschenden Wirbel erfasst, der meinen Kopf bis auf einen Gedanken völlig leer fegt: Das war kein Selbstmord. Auf einmal bin ich mir so sicher, die Beweise scheinen so klar, dass ich nicht glauben kann, wie man nur so etwas annehmen könnte. Man hat sie exekutiert, aus nächster Nähe, hingerichtet wie eine Verbrecherin, und dann einfach hier liegen lassen. Manchmal gibt es für das Böse gar keinen bestimmten Grund – es ist einfach nur da, wie ein Schatten an der Wand. Unvermeidbar.
    


    
      „Nein“, antworte ich. „Ich denke nicht, dass es Selbstmord war.“
    


    
      Michael sieht mich kurz an und beginnt dann sehr genau den Handabdruck auf der rechten Schulter der Toten zu betrachten. Ein 
       Mann von der Spurensicherung macht Fotos davon, während zwei andere schon mit der Trage und dem Leichensack kommen. Michael schwenkt die Kamera, die er schon die ganze Zeit mitlaufen lässt, auf mich und fragt: „Lust auf einen kleinen Spaziergang?“
    


    
      Ich bin zu überrascht von diesem abrupten Themenwechsel, oder vielleicht bringt mich die Ähnlichkeit mit Sascha ja auch komplett durcheinander. Ein Spaziergang, jetzt? Glaubt er, ich halte das nicht aus und brauche eine Pause?
    


    
      „Haben Sie was an den Ohren, Nemitschek? Kommen Sie, vertreten wir uns ein bisschen die Beine. Ich will mit Ihnen reden.“
    


    
      „Ja, ähm, gut. Gehen wir.“
    


    
      Wir halten auf dem Weg zum Aufzug sehr großen Abstand zueinander. Michaels Gesicht ist nach wie vor ernst, und als wir die Kabine betreten, holt er eine Packung Zigaretten heraus und beginnt zu rauchen, ohne zu fragen, ob es mich stört. Schweigsam fahren wir nach unten. Es dauert ewig. Ich bin froh, dass er endlich die Kamera ausgemacht hat.
    


    
      „Gehen wir nach draußen. Frische Luft schnappen.“
    


    
      „Ja, wieso nicht?“ Sein Befehlston gefällt mir nicht.
    


    
      Das Einkaufszentrum rund um den Turm hat noch geöffnet und ist trotz später Stunde gut besucht; überall sind Menschen, deren Schritte und Stimmen in der verglasten Halle dröhnen. Zwischen Sushi-Restaurants, Bars und kleinen Cafés führt eine große Glastür aus dem Gebäudekomplex und hinaus auf eine breite Betonbrücke, hinter der die asphaltierte Promenade des Donauufers am tiefgrauen Wasser entlangführt. Mittlerweile ist es dunkel geworden. Die Lichter an der Promenade wurden eingeschaltet und ein kalter Wind bläst über das Wasser und scheint den Gedanken an die Tote kilometerweit fortzutragen.
    


    
      Wir gehen ein Stück am Ufer entlang, wo außer uns bloß ein paar Jogger und Spaziergänger mit ihren Hunden unterwegs sind. Wir schweigen, gehen einfach nur nebeneinander her. Dann, ganz plötzlich, bleibt Michael stehen und starrt auf die Donau hinaus, als würde er nach etwas dort draußen Ausschau halten.
    


    
      „Haben Sie von dem Unglück gehört?“, bricht er das Schweigen.
    


    
      „Ja. Mein Vorgänger soll in den Aufzugschacht hier gestürzt sein.“
    


    
      „Dieter Pollak. Schlimme Sache. Er war da etwas auf der Spur. Hat mir aber nie gesagt, was. Glauben Sie, dass es ein Unfall war?“
    


    
      Ich sehe ihn wortlos an. Wieso fragt er das?
    


    
      „Schon gut, vergessen Sie die Frage. Ist auch jetzt nicht so wichtig. Sagen Sie mir lieber, was hier los ist.“
    


    
      Wie bitte? Ich soll ihm sagen, was hier los ist? Ich habe doch selbst keine Ahnung, verflucht.
    


    
      „Na los, Nemitschek. Der Handabdruck.“
    


    
      „Was soll damit sein?“
    


    
      „Jetzt tun Sie nicht so. Ich hab Ihr Gesicht gesehen, als Sie ihn entdeckt haben. Also, was geht hier vor?“
    


    
      „Ich verstehe nicht ganz. Ich bin doch gerade erst gekommen.“
    


    
      Er schweigt für einen Moment. Ich kann das Wasser hören, das leise rauschend gegen das Ufer schwappt.
    


    
      „Sagen Sie, wollen Sie mich verarschen?“, bricht es aus ihm heraus.
    


    
      Darauf war ich nicht gefasst; hilflos zucke ich mit den Schultern.
    


    
      „Nur damit das klar ist: Eine gute Zusammenarbeit basiert auf Vertrauen. Wie soll ich mit Ihnen arbeiten, wenn Sie mir schon am ersten Tag ins Gesicht lügen?“
    


    
      Ich wende den Blick ab und hätte ihn am liebsten einfach hier stehen gelassen, aber das würde mir auch nicht weiterhelfen. Vielleicht sollte ich ihm wirklich sagen, woher meine Eingebung rührte, aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.
    


    
      „Ich lüge Sie nicht an, okay? Der Gerichtsmediziner hat mir gesagt, dass…“
    


    
      „Blödsinn!“ Er wird lauter, und in seine Augen tritt ein gefährliches Funkeln. Jetzt weiß ich, warum mir das Ziegenbärtchen nicht gefällt; in Kombination mit diesem Blick lässt es ihn regelrecht diabolisch aussehen. „Sie haben doch noch gar nicht mit Dr. Eckert geredet! Und überhaupt, warum sind Sie eigentlich hier? Ich meine, wie alt sind Sie, Anfang zwanzig?“
    


    
      „Siebenundzwanzig.“
    


    
      Er mustert mich zunächst ungläubig, dann schüttelt er den Kopf. „Nichts für ungut, aber selbst mit siebenundzwanzig wird man nicht einfach so leitende Ermittlerin. Raus mit der Sprache, was soll das alles? Warum hat Jakubowski ausgerechnet Sie als Ersatz für Pollak geschickt?“
    


    
      Er fragt das so laut, dass sich das Pärchen, das sich etwas weiter vorn auf einer Sitzbank aneinandergeschmiegt hat, neugierig zu uns umdreht. Um ein Haar hätte ich zurückgebrüllt, was zum Teufel er sich einbildet, mir diese Szene zu machen – aber er hat recht: Es gab einen Grund, warum Chefinspektor Jakubowski ausgerechnet mich zu diesem Fall hinzugezogen hat. Endlich kapiere ich es. Meine Schwester. Natürlich hat Jakubowski meine Vorgeschichte studiert, bevor er mich in sein Team aufnahm. 
       Natürlich weiß er von Saschas Tod und den genaueren Umständen. Vermutlich denkt er, meine „Erfahrung“ wäre bei den derzeitigen Ermittlungen von Nutzen, aber das kann er sich abschminken. Solange es keine Indizien gibt, die einen Zusammenhang zwischen den Fällen beweisen, werde ich Privates und Berufliches strikt trennen.
    


    
      „Ehrlich, ich weiß nicht mehr als Sie. Da ist ein Ermittler in einen Aufzugschacht gefallen. Und da oben liegt eine Frau mit einem Kopfschuss und einem merkwürdigen Handabdruck auf der Schulter. Das war’s. Mehr weiß ich nicht“, gebe ich kaltschnäuzig zurück.
    


    
      Er starrt mich wutentbrannt an, dann geht er an mir vorbei und lässt mich einfach in der Kälte stehen.
    


    
      „Auf eine gute Zusammenarbeit, Nemitschek“, brummt er über die Schulter zurück. „Kommen Sie nie wieder zu spät zu einem Tatort, sonst reiße ich Ihnen den Allerwertesten auf.“
    


    
      Oh ja. Auf eine gute Zusammenarbeit.
    


    
      

    


    
      Nachdem die Autopsie vorbei ist und ich nach einer spärlichen Vorstellrunde und meiner ersten Bekanntschaft mit dem schier endlosen Aktenlager, in dem Michael mich zur Feier des Tages auf Erkundungstour geschickt hat, am späten Abend völlig erledigt nach Hause komme, hat Mary Costa auf den Wohnzimmerteppich gekotzt. Ich werde noch wahnsinnig mit dieser Katze. Lustlos mache ich ihr eine frische Dose auf und lasse den Fleck auf dem Teppich, wie er ist, dann falle ich aufs Sofa und gönne mir einen Moment wohlverdienter Ruhe.
    


    
      Was habe ich aus meinem ersten Tag bei der Wiener Mordkommission gelernt? Ziehe niemals den Gerichtsmediziner in 
       deine Lügengeschichten mit hinein. Oder noch besser: Wenn du eine heiße Spur hast, warte damit, bis du allein mit der Leiche bist.
    


    
      Bestimmt wäre es anders gelaufen, wenn ich nicht von dieser verdammten Schultersache angefangen hätte. Ich wünschte, ich hätte einfach die Klappe gehalten; es ist ausgeschlossen, dass zwischen Saschas Tod und diesem Fall ein Zusammenhang besteht, das Zeitfenster ist zu groß und Brandings haben mittlerweile viele. Meine Schwester hat sich umgebracht, Ende, Schluss, aus. Und warum kann ich dann nicht aufhören, andauernd Parallelen zu ziehen? Oh Gott, ich brauche etwas zu trinken.
    


    
      In meinem Kühlschrank herrscht schon seit Tagen gähnende Leere, obwohl der nächste Supermarkt nur wenige Minuten entfernt ist. Ich finde einfach nicht die Zeit, um einkaufen zu gehen. Eingezogen bin ich erst vor einer Woche, ausgepackt habe ich immer noch nicht alles. Überall liegen Kisten voller Zeug herum, von dem ich mich nicht trennen kann, sentimentaler Krimskrams aus meiner Kindheit, Plüschtiere, Bilderbücher oder meine und Saschas Audiokassetten-Sammlung, für die ich nicht einmal einen Rekorder habe. All diese Dinge sind wie die Trauer und Verzweiflung über Saschas Tod, sie verfolgen mich und wenn ich versuche, sie zu beseitigen, kommt nur noch Schlimmeres zum Vorschein: Wie leer es ohne die Erinnerungen in der Wohnung wäre, wie leer in meinem Herzen.
    


    
      Ich hole eine ungeöffnete Flasche Rotwein aus einem der Küchenschränke, finde aber keinen Korkenzieher. Vielleicht wäre Alkohol im Moment ohnehin nicht das Richtige; ein träger Schmerz hat hinter meinen Augen zu pochen begonnen und ich spüre ein unangenehmes Kratzen im Hals und in der Nase – wie wunderbar, eine Erkältung gleich zu Dienstbeginn würde meinem katastrophalen 
       Start ins Ermittler-Dasein noch die Krone aufsetzen. In meiner Not hänge ich einen Beutel Blutorangentee in eine Tasse mit heißem Wasser, stelle das Ganze in die Mikrowelle und trinke es ohne Zucker, denn Zucker ist, wie ich soeben feststellen musste, ebenfalls aus.
    


    
      Es gab Post. Zwei Rechnungen, ein Schreiben ohne Absender und einen Brief von meiner Tante Valli, die es immer noch nicht geschafft hat, auf E-Mail umzusteigen. Ich bekomme ihre Briefe pünktlich zu Monatsanfang und atme erleichtert auf, endlich etwas Vertrautes in der Hand zu halten.
    



    
      
        Hallo Kleines,
      


      
        es ist ja ganz schön ruhig um dich geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben (wann war das, Anfang August?). Hier bei uns ist schon das Gerücht in Umlauf, du wärst ausgewandert (nicht von mir, ist auf Joschis Mist gewachsen).
      


      
        Du könntest ja wieder mal zu uns nach Ybbs kommen und wir feiern deinen Start ins Berufsleben. Inspektorin Nemitschek, ich kann es immer noch nicht fassen! Ich wette, du hast schon jede Menge spannende Geschichten zu berichten.
      


      
        Wie geht es meiner Mary Costa? Hält sie dich schön ordentlich auf Trab?:-)
      


      
        Du fehlst uns. Melde dich mal.
      


      
        Bussi
      


      
        Deine Valli
      


      
        (und Onkel Joschi)
      

      



    
      Eine Träne tropft auf den Brief und die Schrift beginnt vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich wische mir schnell übers Gesicht, bevor noch mehr Tränen nachkommen können. Ich kann diese Rührseligkeit jetzt nicht gebrauchen. Seit Saschas Tod und der Entfremdung zu meiner Mutter ist zwischen Tante Valli und mir ein ganz besonderes Band entstanden, das mir an schlimmen Tagen dabei hilft, mich über Wasser zu halten. Für gewöhnlich telefonieren wir mehrmals die Woche miteinander und ich besuche sie und Onkel Joschi alle paar Wochen auf ihrem Hof in Niederösterreich, doch jetzt, mit dem neuen Job und meinem Umzug, sind auch wir im Begriff, uns zu entfremden. Tante Valli spürt das und schickt mir deshalb diese Briefe. Jeden Monat einen.
    


    
      Ihr fehlt mir auch.
    


    
      Ich möchte, dass sie das weiß. Ich möchte sie anrufen und ihr sagen, dass ich mich gleich morgen ins Auto setzen und zu ihr und Onkel Joschi nach Ybbs fahren werde. Aber ich kann nicht einfach so weg. Ich habe einen Fall zu lösen.
    


    
      Mein Blick fällt auf den Brief ohne Absender. Ein seltsames Gefühl kribbelt in meinem Bauch. Ich reiße das Kuvert auf und ein liniertes Blatt Papier kommt zum Vorschein, das ich zögernd auseinanderfalte. Die Worte wurden per Hand und mit schwarzer Tinte geschrieben, die rechte Hälfte ist leicht verwischt:
    



    
      
        Die Toten ruhen nicht in Necropolis.
      


      
        Es gibt Dinge, die Sie wissen müssen.
      


      
        Treffen Sie mich bei Sascha.
      

    



    
      Was zum Teufel…?
    


    
      Wie lange ist es her, dass ich den Namen meiner Schwester auf Papier gelesen habe? Es ist, als würde ihn mir jemand mit aller Gewalt ins Ohr brüllen. Ganz plötzlich wird ihr Tod wieder real und die Geschehnisse von damals kommen wie ein eiskalter Schwall zurück an die Oberfläche: ich mit ihr im Regen, klitschnass, heulend, und niemand ist da, der uns hilft. Ich hatte sie aus der Wohnung geschleppt und wartete draußen auf den Krankenwagen, der erst nach einer gefühlten Ewigkeit kam. Die Kugel war in ihrem Kopf stecken geblieben und ein grausamer Wille hatte sie für die letzten Minuten bei Bewusstsein gehalten. Ich sagte ihr, dass alles gut werden würde. Das war gelogen.
    


    
      Necropolis. Es ist das Wort, das Sascha schrie, kurz bevor der Schuss fiel, und seither ist es in meinem Kopf, hallt in meinen Gedanken wider, wenn es draußen ganz still ist.
    


    
      Ich lese den Brief wieder und wieder, und mit jedem Mal entfalten die Worte eine tiefere, verstörende Bedeutung: Ich bin hier nicht sicher. Ich stürze ans Fenster und schaue auf die Straße, habe Angst, dass dort unten jemand lauert und mich beobachtet. In einem der Nachbarfenster sehe ich einen laufenden Fernseher flimmern, daneben streckt eine Frau den Kopf nach draußen und telefoniert mit einem Handy. Durch kleine, zerrissene Wolken leuchtet der Vollmond, der der Nacht einen matten Hauch Silber verleiht, dann wird das Firmament klar, sodass der tiefblaue Himmel das Einzige ist, was um mich herum noch existiert. Es wird jetzt auch leiser, als der Typ mit seinem Motorrad endlich in die Garage der Nachbarwohnanlage verschwunden ist. Abgeschiedenheit und Unauffälligkeit waren mir am wichtigsten gewesen, als ich mir in Wien eine Wohnung suchte, deswegen wurde es diese einfache Absteige in einem renovierten 
       Altbau am Rande des einundzwanzigsten Bezirks. Die Leute hier sind zum Teil schon sehr alt und kümmern sich um ihren eigenen Kram, die Gassen sind leise und kaum befahren. Was hier passiert, hört man schon aus der Entfernung. Ich frage mich, ob die Nachbarn gerade hören, wie laut mein Herz vor Panik pocht.
    


    
      Ich ziehe die Vorhänge zu, schalte den Fernseher ein und kuschle mich auf dem Sofa mit Mary Costa zusammen, und als ich die Bilder des Fernsehers so auf mich wirken lasse, ist es, als könne ich die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden einfach wegdenken; als hätte ich nie diese Leiche gesehen und die Erinnerungen wären nach wie vor fest in meinem Kopf verschlossen. Ich denke an mein Zuhause in Ybbs und an ein leckeres Stück Schokokuchen, wie ich es oft in meiner Kindheit hatte. Mamas Kuchen ist der doch beste.
    


    
      Mama…
    


    
      Bis letztes Jahr bekam ich von ihr noch Anrufe, dann hörte es schlagartig auf. Sie ist jetzt über Saschas Tod hinweg und hat nach der Scheidung wieder geheiratet. Das Leben geht ohne mich weiter.
    


    
      Ich wünschte, sie wäre jetzt hier. Ich wünschte, ich hätte den Mut, sie anzurufen und ihr zu erzählen, dass vor mir ein Brief liegt, dessen Absender all die Mysterien rund um Saschas Tod aufklären könnte. Aber ich starre nur noch energischer in die Röhre und schiebe den Gedanken weit von mir weg.
    


    
      Necropolis… es ist bloß ein Schrei aus meiner Erinnerung, den es vielleicht niemals gab. Ich muss nur aufhören, daran zu denken, dann wird er auch irgendwann verstummen. Genau wie der Schmerz.
    


    
      Ich werfe den Brief in den Papierkorb.
    

  


  
    

    
      2
    


    
      In meiner zweiten Woche, bei Sonnenschein und sagenumwobenen einundzwanzig Grad, was für Mitte Oktober wahrlich etwas Besonderes ist, stehe ich mit Latexhandschuhen und verstopfter Nase vor einer nackten, verstümmelten Frauenleiche, deren Fall Michael so ernst nimmt, dass er mich extra aus dem Krankenstand, in den ich mich vor zwei Tagen begeben habe, zurückgeholt hat. Jetzt verstehe ich auch, wieso.
    


    
      „Sehen Sie sich das Brandmal auf ihrer rechten Schulter an. Das gleiche wie bei Opfer Nummer eins.“
    


    
      Wir zählen also schon. Das ist nicht gut. Wie auch die Unbekannte von letzter Woche hat die neue Tote einen eingebrannten Handabdruck auf ihrer Schulter und liegt in gespreizter Haltung da, als wäre sie im letzten Moment ihres Lebens vor Angst schockgefroren und dann einfach nach hinten weg umgekippt. Auf perverse Weise sieht es sogar komisch aus. Das erste Opfer wurde durch einen präzisen Schuss in den Kopf getötet, war jedoch angezogen und ansonsten unversehrt, während diese Frau völlig entblößt ist und es wohl mit einem Schlachtermesser oder einer Axt zu tun bekam; die Schnitt- und Stichwunden sind über ihren gesamten Körper verteilt, die rechte Hand wurde arg verstümmelt, die linke fehlt komplett. Überall ist Blut, am Boden, an den Wänden, sogar an der Decke, die gerade von der Spurensicherung fotografiert wird. Alles ist schon getrocknet. Diese Schweinerei ist mindestens zwölf Stunden alt.
    


    
      Mir wird gleich schlecht.
    


    
      „He, Nemitschek. Sie packen das doch, oder? Nicht umkippen.“
    


    
      Ach bitte, er soll nicht so tun. Er hat mir doch von Anfang an nicht geglaubt, dass ich krank bin. Er denkt, ich kneife bloß, weil ich mit der Brisanz unseres Falles nicht zurechtkomme – ganz unrecht hat er ja nicht. Vor vier Tagen begannen die Kopfschmerzen, seit vorgestern läuft meine Nase. Alles halb so wild, aber ich ging trotzdem zum Betriebsarzt und ließ mich krankschreiben, denn ich brauchte Zeit. Zeit, um mich zurechtzufinden, Zeit für… ach, einfach nur Zeit.
    


    
      „Gibt es Anzeichen eines Einbruchs?“, frage ich schnell, um darüber hinwegzutäuschen, dass ich würgen muss.
    


    
      Kopfschüttelnd zückt Michael seine Digicam und schwenkt sie von der Toten über die Blutlache hinüber zur Wohnungstür, durch die gerade der Gerichtsmediziner, Dr. Eckert, kommt. „Die Tür war verschlossen, als wir reinkamen. Die Nachbarn haben einen üblen Geruch bemerkt, aber angeblich nichts gehört, obwohl man durch diese Gipswände hier alles hört, wenn Sie mich fragen. Keine zerbrochenen Fenster und es wurde wohl auch nichts gestohlen. Aber wir haben eine Zeugin.“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Da drüben.“ Er filmt die schwarze Katze, die sich in einer dunklen Ecke hinter dem Sofa versteckt hält. „Sie nehmen aber auch alles ernst.“
    


    
      „Vielleicht sollten wir sie einfangen. Sie verunreinigt uns sonst den Tatort.“
    


    
      „Bitte, ich schaue Ihnen gern dabei zu.“
    


    
      Ich zögere einen Moment, merke, wie er in sich hineingrinst, und nähere mich der Katze ganz vorsichtig. Von Mary Costa bin ich ja einiges gewohnt, daher traue ich mir zu, das Vieh einzufangen. Ich beuge mich über die Sofalehne und möchte nach der Katze 
       greifen. Da faucht sie mich wütend an und jagt mit gesträubten Haaren aus der Wohnung, sodass die Leute erschrocken auseinanderweichen.
    


    
      Michael hält meinen Misserfolg zufrieden auf Band fest. „Und jetzt einmal lächeln für die Kamera.“
    


    
      „Bitte lassen Sie das.“
    


    
      „Nur eine kurze Stellungnahme. Oder ein paar nette Worte an die Fans?“
    


    
      Ich drehe mich von der Kamera weg und konzentriere mich auf die blutigen Tapser, die die Katzenpfoten auf dem Boden hinterlassen haben. „Da hinten muss frisches Blut sein.“
    


    
      Sein Gesichtsausdruck – erstaunt und zugleich auch verärgert, dass ihm die Abdrücke nicht selbst aufgefallen sind – ist zum Niederknien. Gut kombiniert, wäre jetzt angebracht. Stattdessen sagt er nur: „Helfen Sie mir mal.“
    


    
      Zusammen schieben wir das Sofa weg und bekommen eine heftige Brise Blutgeruch in die Nase. Michael filmt, während ich in die Hocke gehe und das klebrige Ding, das in der Staubschicht liegt, vorsichtig hochhebe. Okay. Jetzt wissen wir, wo die linke Hand geblieben ist.
    


    
      Igitt. Die Katze hat daran genagt; die Finger fehlen zum Teil. Schnell gebe ich die Hand an einen Mann von der Spurensicherung weiter, der sie in eine Plastiktüte gibt und das Ganze sicher verwahrt.
    


    
      „Das ist ja mal ein Anblick“, meint Michael voller Begeisterung. Er filmt weiter, schaltet sogar auf Nahaufnahme und beugt sich tief über die Sofalehne, um das perfekte Bild von den Blutresten dort hinten zu bekommen. „Ich wusste es, Katzen kann man nicht trauen. So etwas schon mal gesehen, Nemitschek?“
    


    
      „Nein.“
    


    
      „Dann machen Sie Platz.“
    


    
      Er drängt mich zur Seite, um die Küchenzeile unter die Lupe zu nehmen. Ich habe nichts von meiner seltsamen Post erzählt, dafür stecken wir noch viel zu sehr im frostigen Tief von letzter Woche fest. Aber er scheint mir auf groteske Weise anzusehen, dass ich etwas verheimliche, und das macht unsere Situation nur noch komplizierter.
    


    
      „Ich gehe jetzt zum Kühlschrank“, kommentiert Michael seine kleine Dokumentation. Er öffnet den Kühlschrank und wirft ihn mit angewiderter Grimasse wieder zu. „Habe die Ehre.“
    


    
      „Was ist?“
    


    
      „Schauen Sie sich’s an, dann wissen Sie’s.“
    


    
      Kakerlaken. Mindestens zwanzig davon. Sie quellen aus dem Kühlschrank heraus wie lebendige Gedärme und ich weiche erschrocken zurück, um auf keine draufzutreten. Dann schiebe ich die zwei leeren Einmachgläser in der obersten Kühlschranketage beiseite und finde ein schwarz verschimmeltes Stück Fleisch, das von den Viechern belagert wird. Dahinter sondert eine defekte Leuchtstoffröhre flackerndes, neonweißes Licht ab. Der Gestank des Kühlschrankes ist widerlich. Vermutlich war das der Grund, warum die Nachbarn aufmerksam wurden. Ich inspiziere auch die anderen Küchenschränke und den großen, halb vermoderten Holzschrank neben dem Sofa, der so altehrwürdig in der Ecke steht, als hätte er etwas zu erzählen. Einige verbogene Drahtkleiderhaken baumeln von der Stange und klirren gespenstisch im Luftzug, sonst ist der Schrank leer. Doch nein, das stimmt nicht ganz. Kälte strömt mir aus seinem Inneren entgegen. Die Kälte eines stummen Schreis, der von der Dunkelheit dort drinnen 
       aufgesogen wurde und jetzt wieder zu mir nach draußen sickert, ganz langsam, wie Blut. Das Gefühl jagt mir einen Schauer über den Rücken.
    


    
      Irgendetwas ist hier faul. Ich hatte diese Ahnung schon im Millennium Tower, und mein Therapeut versucht mir einzureden, dass das bloß die Schuldgefühle und die Angst davor seien, in meinem neuen Job zu versagen. Aber jetzt ist das Gefühl wieder da. Es hält vor mir an wie eine gespenstische, schwarze Kutsche und möchte, dass ich aufsteige und mitfahre, hinein in den finsteren Tunnel aus Gewalt und Wahnsinn, um das alles hier zu verstehen. Ich habe die Befürchtung, die ganze Zeit etwas zu übersehen, das sich genau vor meiner Nase befindet; ich bitte Michael, mir die Kamera zu geben, was er widerwillig tut, und gehe damit durch die Wohnung.
    


    
      Dr. Eckert kniet neben der Leiche und untersucht, was von ihr noch übrig ist, während die Spurensicherung nach Fingerabdrücken sucht. Glasscherben liegen rund um das Sofa verteilt, aber ich glaube nicht, dass hier etwas zu Bruch gegangen ist – das Muster der Scherben wirkt zu strukturiert, als wäre es absichtlich so gelegt worden. Bei der Leiche sind feine Schnittwunden an den Knien und der verbliebenen Hand zu sehen, vielleicht musste sie ja auf den Scherben knien. Ein sexueller Sadist? Schlafzimmer gibt es keines, nur den Raum, in dem es passiert ist. Ein schmaler, röhrenartiger Flur, in dem sich rechts unter dem Fenster die winzige Kochzeile befindet, führt zum Badezimmer, zum Abstellraum und zur Wohnungstür. Alles ist sehr schäbig, von der sich ablösenden Tapete über den schmutzigen Teppich bis zu den Fensterbrettern, auf denen sich die Fliegenleichen türmen – ekelige kleine Exemplare, die dort verstreut liegen wie Rosinen.
    


    
      Die Sicht aus dem Fenster zeigt mir eine enge Gasse, die entlang einer verlassenen Verschiebestrecke des Floridsdorfer S-Bahnhofs vorbeiführt. Der schwache Eisengeruch der Schienen vermischt sich mit dem Gestank der Leiche und des Kühlschranks, den Michael gerade wieder aufgemacht hat, weil er die Sauerei darin anscheinend nicht glauben kann. Eine Allee aus halb kahlen Linden versperrt die Sicht auf das kackbraun gestrichene Nachbargebäude, das dort steht wie hingekotzt. Leere Parkplätze, dunkle Fenster und das Knistern der Hochspannungsleitungen, die über den Schienen verlaufen, vermitteln ein Bild unbehaglicher Abgeschiedenheit. Nur das leise Geräusch einer Straßenbahn, die weiter hinten auf der Brünner Straße entlangfährt, bringt Bewegung in den erstarrten Abend. Der Mond ist hinter den Wolken verschwunden.
    


    
      Nur eine Gasse weiter wohne ich – ein Zufall? Ich habe heute noch nicht in die Post gesehen, aber ein Gefühl sagt mir, dass ich es bald tun sollte. Vielleicht wartet ja eine neue Nachricht auf mich. Der Gedanke lässt mich frösteln.
    


    
      Neben der Wohnungstür stehen rechts ein paar verdorrte Pflanzen und ein leerer Hutständer, dann kommt das Badezimmer. Das Bild der Kamera flackert kurz, als ich die Schwelle übertrete. Irgendwie unheimlich. In den Ecken wuchert der Schimmel, es stinkt nach Kloake, alter Wäsche und dem omnipräsenten Verwesungsgeruch der Frau, die dem Rascheln nach zu urteilen gerade in einen Leichensack gesteckt wird.
    


    
      Die Unterschiede zu Mord Nummer eins sind fast schon zu offensichtlich; die Frau im Millennium Tower war angezogen gewesen und hatte einen vergleichsweise „würdevollen“ Tod erlitten, während diese nackt ist und regelrecht abgeschlachtet 
       wurde. Das Penthouse war groß, sauber und luxuriös, diese Absteige ist klein, dreckig und in einem Sozialbau untergebracht, wobei die überzeichneten Missstände – die Kakerlaken, das verdorbene Fleisch im Kühlschrank, die Fliegenleichen und der Schimmel – beinahe schon gewollt wirken, als wäre es eine Art Kulisse. Aber es muss derselbe Täter sein. Die Opferwahl ist gleich und darauf kommt es an.
    


    
      Ich öffne den Spiegelkasten über dem Waschbecken – bis auf eine Zahnbürste und einen Zahnputzbecher ist er leer. Der Wasserhahn quietscht beim Aufdrehen und scheint außerdem kaputt zu sein. Der braun geflieste Boden ist voller Mauerstaub, der sich beim Öffnen der Tür von der porösen Decke löst. Keine Fußabdrücke.
    


    
      Als ich Michael die Kamera zurückgebe, wird die Leiche gerade auf einer Trage aus der Wohnung gebracht. Der renovierte Gemeindebau ist laut Hausverwaltung voll besetzt, aber kein einziger Nachbar steckt den Kopf aus der Tür, um zu spionieren. Ich hasse so etwas; jeder war bei der Tat dabei, aber niemand hat etwas gesehen. Wie Michael schon sagte: Bei so dünnen Wänden ist es schwierig, etwas zu überhören – hat denn niemand die Schreie bemerkt?
    


    
      Vielleicht hat sie ja gar nicht geschrien. Ein beunruhigender Gedanke.
    


    
      Ich warte, bis Michael sein Schwätzchen mit Dr. Eckert zu Ende geführt hat, und folge ihm zum Aufzug, in den die Leiche gerade geschoben wird. Es ist mucksmäuschenstill auf dem Flur. Kaum vorstellbar, dass hinter jeder dieser Türen jemand wohnen soll.
    


    
      „Was denken Sie?“, beginnt Michael.
    


    
      „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ein sexueller Sadist. Oder ein ritueller Mord.“
    


    
      „Und jetzt im Ernst: Was denken Sie?“
    


    
      Ich lächle schief und nehme die Treppe. „Dass wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben.“
    


    
      „Oho! Große Worte.“
    


    
      „Es ist kein gutes Zeichen, wenn er in einem Abstand von nur einer Woche zuschlägt. Anstatt hier lange herumzureden, sollten wir lieber zusehen, dass wir den Kerl schnappen, meinen Sie nicht?“
    


    
      Ich glaube, ihn etwas Abfälliges murmeln zu hören, aber das Knarren der alten Treppe, die sich bei jedem Schritt in ihre Einzelteile aufzulösen droht, übertönt ihn.
    


    
      Vor dem Gebäude warten ein Leichenwagen und drei Fahrzeuge von der Polizei, aus einem steigt Chefinspektor Karl Jakubowski, Leiter der Wiener Mordkommission. Mit seinem schwarzen Mantel, der Vollglatze und den kargen Gesichtszügen wirkt er wie das perfekte Klischee eines KGB-Agenten. Sein Blick verheißt ständige Alarmbereitschaft und er strahlt eine Autorität aus, die es mir sehr schwer macht, ihn auf Anhieb sympathisch zu finden. Mir wird unwillkürlich kälter in seiner Nähe.
    


    
      „Wissen wir schon, wer sie ist?“, fragt er.
    


    
      Das ist das Angenehme an Jakubowski – er macht immer seine Hausaufgaben.
    


    
      „Eine Identifizierung war bisher nicht möglich“, antworte ich. „Aber der Tatort scheint nicht die Wohnung des Opfers zu sein.“
    


    
      „Sind Sie nicht im Krankenstand, Nemitschek?“
    


    
      „Ja, ähm… mir geht es wieder gut.“
    


    
      Michael schüttelt mit einem leisen Lachen den Kopf. Er soll das lassen, verflucht.
    


    
      „Und der Handabdruck? Wieder derselbe?“
    


    
      Ich zögere. „Das müssen wir noch klären.“
    


    
      Es wäre leichter so. Es wäre leichter, wenn ich glauben könnte, die Ähnlichkeiten mit Saschas Tod wären reiner Zufall und sie hätte mit all dem überhaupt nichts zu tun. Aber durch den Handabdruck bekam sie nicht nur eine Signatur, sondern auch eine Nummer. Sie war die Erste. Wie viele werden noch kommen?
    


    
      „Ich möchte den Bericht bis spätestens morgen früh acht Uhr“, erklärt Jakubowski Michael und mir, ehe er sich in Begleitung einiger Polizeibeamter ins Gebäude begibt. Er müsste es nicht, aber er sieht sich einen Tatort immer gern persönlich an, bevor er sich den Bericht zeigen lässt. Das schätze ich an ihm.
    


    
      Michael stößt erledigt den Atem aus. „Sie oder ich?“
    


    
      „Wenn Sie wollen, dann kann ich den Bericht…“
    


    
      „Nix da, das war ein Scherz. Glauben Sie ernsthaft, ich lasse Sie den Bericht schreiben? Erst müssen Sie mal – na super, der ORF ist da.“
    


    
      Ich weiß. Mir sind die drei schwarzen Ü-Wagen mit dem Sender-Logo auf den Türen schon vor ein paar Minuten aufgefallen, als sie ganz unauffällig am Straßenrand anhielten, aber ich wollte nichts sagen, solange Jakubowski noch da war. Jetzt strömen diverse Kamerateams auf uns zu und nehmen uns in die Zange. Großzügig, wie ich bin, lasse ich Michael, unserem Medienmogul, den Vortritt.
    


    
      „Verschwinden Sie, ich kümmere mich um den Rest“, raunt er mir zu, ehe schon die ersten Fragen auf ihn einregnen. Wer, wie, wann, weshalb? Das alles wirbelt viel zu viel Staub auf.
    


    
      Ich nutze den Rummel, um mich ungesehen in den Hinterhof des Gemeindebaus zu verziehen, wo ich mich an die Hausmauer lehne und mir nervös eine Zigarette anzünde. Seit drei Monaten habe ich nicht mehr geraucht und stattdessen zum Kaugummi gegriffen, doch jetzt scheiße ich auf meine guten Vorsätze. Ich habe das Gefühl, jeden Moment zu platzen, von meinen eigenen Gedanken einfach auseinandergerissen zu werden, wenn ich den Granitblock in meiner Brust nicht sofort mit Rauch umwölke. Mit jedem Zug wird der Druck in meinem Kopf ein wenig schwächer und es gelingt mir, wieder meinen kühlen Verstand zu gebrauchen.
    


    
      Ich muss aufhören, diese Geschichte so nahe an mich heranzulassen. Manche Aspekte an Saschas Tod sind ungeklärt, ja, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir absurde Zusammenhänge aus den Fingern saugen oder irgendwelche Theorien spinnen sollte. Über diese Phase bin ich doch schon längst hinaus. Immerhin zahle ich meinem Therapeuten ein kleines Vermögen dafür, dass er mir den Gedanken ausredet, mit einer geladenen Waffe und etwas Mumm in den Knochen all meine Probleme buchstäblich über den Haufen schießen zu können. Ich sollte verdammt noch mal vernünftig werden und mich auf das Wesentliche konzentrieren, und das ist die neue Tote. Ich muss die Vergangenheit hinter mir lassen.
    


    
      Aber wie geht so etwas? Wie lässt man die Vergangenheit hinter sich? Sie ist doch immer noch Gegenwart. Mit dem Tod der beiden Frauen ist sie das soeben geworden.
    


    
      „Nadja Nemitschek?“ Ein Briefkurier steht vor mir. Ich habe gar nicht bemerkt, woher er so plötzlich kam. Er hält mir ein Klemmbrett entgegen, auf dem ich unterschreiben soll.
    


    
      Wahrscheinlich die Unterlagen über die Anrainer, die ich von der Hausverwaltung angefordert habe.
    


    
      „Ja, danke.“ Ich unterschreibe, und er gibt mir einen kleinen weißen Umschlag, der nicht nach den Unterlagen der Hausverwaltung aussieht. Mein Name steht mit Hand geschrieben auf dem Kuvert, sonst nichts. Irritiert suche ich den Absender, kann aber keinen finden.
    


    
      Verfluchte Scheiße.
    


    
      „Warten Sie! Wissen Sie, wer…?“
    


    
      Der Typ ist schon weg. Ich komme zurück auf den Parkplatz, auf dem sich mittlerweile nicht nur Polizeiwagen, sondern auch diverse Presseleute tummeln, und sehe mich um. Keine Spur von dem Briefkurier. Die Angst von neulich Abend ist plötzlich wieder da, die seltsame Ahnung, beobachtet zu werden. Ich reiße den Umschlag mit den Fingern auf und falte den Brief hektisch auseinander.
    



    
      
        Sie werden die Antworten auf Ihre Fragen hier nicht finden.
      


      
        Was in Necropolis passiert, bleibt in Necropolis.
      


      
        Treffen Sie mich bei Sascha!
      


      
        P.S.: Rauchen schadet der Gesundheit.
      

    



    
      Mir fällt der Zigarettenstummel aus der Hand. Der Mistkerl ist hier irgendwo. Er beobachtet mich! Ich drehe mich im Kreis, überschaue die Leute, die mich überhaupt nicht wahrnehmen, erspähe einen grauen Mini-Van, der urplötzlich wegfährt. „Hey!“, rufe ich. Es nützt nichts mehr. Er ist längst hinter der nächsten Abbiegung verschwunden.
    


    
      Der Wind bringt den Zettel in meiner Hand zum Flattern, es klingt unwahrscheinlich laut. Ich starre auf die Buchstaben, diese wenigen Worte auf zerknittertem Papier, und das kalte Gefühl in meiner Brust wird immer stärker. Necropolis. Was zur Hölle ist Necropolis?
    


    
      Im Augenwinkel sehe ich, dass Michael auf mich zukommt. Er konnte das Wort an Jakubowski weitergeben, der die Presse mit nichtssagenden Standardaussagen vertröstet, während unsere Leute das Gebäude absperren und zu verhindern versuchen, dass weitere Fotos geschossen werden. Der Leichenwagen ist längst weggefahren.
    


    
      „Na, spontan unter die Raucher gegangen?“
    


    
      Ich habe mir die nächste angezündet, ohne es zu merken. Fluchend trete ich die Kippe aus. „Eine schlechte Angewohnheit von früher.“ Meine Stimme klingt ungewöhnlich rau.
    


    
      Er grinst schäbig. „Ich hätte schwören können, Sie gehören zu diesen Gesundheitsfanatikern, die an ihrem freien Tag auf Demos gehen und keine Tierprodukte essen.“
    


    
      Jedes Wort dieses Mannes ist eine unterschwellige Beleidigung. Ich habe nicht die Nerven für einen Schlagabtausch, nicht jetzt. „War’s das dann?“, fahre ich ihn an. „Ich habe eigentlich schon Feierabend.“
    


    
      Ein Schatten huscht über Michaels Gesicht. Sein Blick fällt auf den Brief in meiner Hand, den ich so fest umklammert halte, dass er Risse bekommen hat. „Was ist das?“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Der Brief. Nadja, was ist los?“
    


    
      Oh, der Vorname. Das nützt ihm gar nichts. „Nichts. Ich fühle mich gerade nur nicht so gut. Ich… ich muss nach Hause.“
    


    
      „Moment mal, Sie können jetzt nicht abhauen. Wir müssen noch zur Autopsie.“
    


    
      „Erzählen Sie mir dann, was dabei herausgekommen ist“, rufe ich über die Schulter zurück und steige in meinen Wagen, den ich gegenüber dem alten Bahnhofscafé unter der Lindenallee geparkt habe. Ich knalle die Tür zu, ohne zu hören, was Michael mir hinterherruft, drehe die Musik auf, dass es in meinen Ohren dröhnt, und schmettere wie eine Irre die Straße entlang, den Brief immer noch in der Hand, wie manisch.
    


    
      Treffen Sie mich bei Sascha!
    


    
      Jemand ist hinter mir her; jemand, der Sascha kannte und weiß, dass diese beiden Frauen ermordet wurden. Ich werde herausfinden, was er sonst noch weiß. Koste es, was es wolle.
    


    
      „Warte nur, du Dreckskerl. Dich krieg’ ich jetzt.“
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      Der Zentralfriedhof ist zu dieser Uhrzeit natürlich schon abgesperrt. Das soll mich aber nicht aufhalten. Nachdem ich das Auto auf dem leeren Parkplatz geparkt habe, hole ich meine Taschenlampe aus dem Kofferraum, steige aufs Autodach und ziehe mich mit einem Klimmzug auf den Ast einer Eiche und von dort über die Kante auf die Mauer, die den Friedhof umgibt.
    


    
      Er meinte, ich solle ihn bei Sascha treffen, und er dachte dabei wohl kaum an ihre alte Dachgeschosswohnung im fünften Bezirk. Der graue Mini-Van ist nirgends zu sehen, aber ich verwette meinen Arsch darauf, dass ich den Absender meiner rätselhaften Post hier finden werde. An Saschas Grab.
    


    
      Geduckt springe ich von der Mauer auf die andere Seite. Die Taschenlampe flackert, als ich auf dem Schotter aufkomme. Es ist unheimlich hier bei Nacht, denn die schmaleren Grabwege haben keine Beleuchtung und es ist ungeheuer still. Totenstill. Das Wort bekommt eine ganz andere Bedeutung, wenn es dunkel ist, den Hauch von Grusel, den man sonst nur an den abgeschiedensten Orten spürt. Über knirschenden Kiesel führt der Weg unter wachenden alten Bäumen und an schwarz umrissenen Grabsteinen vorbei, die in der Dunkelheit wie versteinerte Ungeheuer aussehen. Die Engels- und Marienskulpturen verstärken mein Gefühl, ich wäre von etwas Lebendigem umzingelt, das sich jederzeit auf mich stürzen könnte. Der kalte Geruch des Geheimnisvollen hängt wie eine schwere, dunkle Wolke über dem Friedhof.
    


    
      Als Kinder liebten Sascha und ich die Besuche auf dem Zentralfriedhof. Nachdem wir mit unseren Eltern am Grab unserer Großeltern gewesen waren, bettelten wir immer darum, noch ein 
       bisschen länger bleiben und die vielen leeren Grabwege auskundschaften zu dürfen, die für ein Kind wie ein düsteres Abenteuer sein können. Dass es eben diese Düsternis ist, die alles hier so schön, aber auch so unheimlich macht, habe ich erst viel später erfahren. Seit meine Schwester unter der Erde liegt, auf der wir früher herumtollten, ist das Gefühl ständig bei mir – dennoch verspüre ich keine Angst, bei stockfinsterer Nacht durch Gassen voller Gräber zu schleichen, um einen Stalker zu treffen. So nahe, wie man dem Tod hier ist, fühlt er sich schon fast wie etwas Vertrautes an.
    


    
      Ich habe keine Schwierigkeiten, die richtige Stelle zu finden. Sascha liegt in unserem Familiengrab begraben, genau zwischen zwei Gräbern, die nicht mehr gepflegt werden und deshalb schwer zu übersehen sind; beide sind bloß durch ein provisorisches Holzkreuz gekennzeichnet und die leichte Wölbung über der Erde ist von Unkraut überwuchert, in dem sich irgendwo eine verrostete Laterne versteckt. In der Dunkelheit sieht es aus wie eine knochige Hand, die versucht, aus der Erde auszubrechen. Saschas Grab hingegen ist schön und noch mit den Blumengestecken geschmückt, die meine Eltern und vielleicht auch Tante Valli vor ein paar Wochen hingelegt haben. In den beiden Laternen sind noch Kerzenstummel.
    


    
      Fröstelnd stecke ich die Hände in meine Jackentaschen und gehe auf und ab. Es ist fast unmöglich, in der Dunkelheit eine Bewegung auszumachen. Wenn er mir etwas antun will, dann soll er es jetzt tun, denn hier wird mich niemand schreien hören und Zeugen gibt es auch nicht. Ich wäre dann bloß eine weitere Frau, die erschossen, zerstückelt oder weiß Gott was aufgefunden und von Michael gefilmt wird. Verstohlen taste ich nach meiner Waffe 
       und fühle mich unwillkürlich sicherer; wenn er vorhat, mich anzugreifen, wird er sich auf einen harten Kampf einstellen müssen. In Selbstverteidigung war ich schon immer gut.
    


    
      Etwas knackst im Schatten hinter den Grabsteinen. Schritte auf Schotter und dann auf raschelndem Laub. Ein Mann biegt vom Kieselweg ab und kommt zwischen den Gräbern auf mich zu. Ich reagiere wie im Reflex, ziehe die Waffe und leuchte mit der Taschenlampe in ein junges, erschrockenes Gesicht.
    


    
      „Hände hoch, aber sofort!“
    


    
      „Nein, nein, schon gut, schon gut! Nicht schießen! Ich bin’s nur. Ich habe Ihnen die Briefe geschrieben, schon vergessen?“
    


    
      Eben. Er hat mir die verdammten Briefe geschrieben. Ich dränge ihn bis auf den Kieselweg zurück und halte ihm die Waffe so dicht vors Gesicht, dass er die Kälte der Kugel vermutlich schon spüren kann. Er dürfte in meinem Alter sein, vielleicht etwas jünger. Schmächtige Statur, unauffällige Kleidung; dunkle Jeans, Sportschuhe und eine schwarze Jacke, unter der die Schöße eines hellen Hemdes hervorschauen, alles etwas schmuddelig. Sein brünettes Haar ist vom Wind zerzaust und passt hervorragend zu seinem borstigen, pennerhaften Bartschatten, der sein ohnehin schon schmales Gesicht noch magerer und blasser aussehen lässt. Seine braunen Augen blinzeln gegen das Licht der Taschenlampe und starren mich mindestens genauso verunsichert an wie ich ihn.
    


    
      „Wer sind Sie, raus mit der Sprache! Was wollen Sie von mir?“
    


    
      „Könnten – könnten Sie die Waffe runternehmen, wäre das möglich?“
    


    
      „Mund halten! Verdammte Scheiße, ich will wissen, was hier los ist! Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Schwester zu tun? Los, reden Sie!“
    


    
      „Schon gut! Jetzt beruhigen Sie sich mal, okay? Bitte, nehmen Sie die Waffe runter. Nehmen Sie sie runter. Ganz ruhig. Ich bin unbewaffnet, sehen Sie? Und ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich bin auf Ihrer Seite.“
    


    
      Ich bin wie in einem Rausch; mein Puls ist auf hundertachtzig und ich bin so auf die Waffe in meiner Hand konzentriert, dass ich sein Gesicht nicht mehr wahrnehme. Da sind nur seine Worte und die langsame Bewegung, als er seine Jacke öffnet.
    


    
      „Sehen Sie? Ich bin unbewaffnet. Jetzt nehmen Sie bitte dieses Ding runter, ja? Ich will nur mit Ihnen reden.“
    


    
      „Worüber? Kannten Sie Sascha? Woher wissen Sie, wo ich wohne?“
    


    
      Er sieht sich mehrmals in alle Richtungen um, seine Stimme wird leiser, vorsichtiger. „Sagt Ihnen der Name ‚El Cid' irgendetwas?“
    


    
      „Was?“
    


    
      Er schnaubt, als hätte ich etwas missverstanden. „Okay, bitte nehmen Sie jetzt die Waffe runter. Ich tue Ihnen nichts. Bitte nehmen Sie sie runter.“
    


    
      Ich tue, was er will, behalte den Finger aber am Abzug. Ein bisschen reizt es mich sogar, dieses Ding endlich abzufeuern, herauszufinden, wie es sich anfühlt, ihm den Schädel wegzupusten. Er atmet ein paar Mal tief durch und rubbelt sich nachdenklich übers Gesicht, und jetzt, da die Waffe mir nicht mehr im Weg ist, bemerke ich noch einmal sein harmloses Äußeres.
    


    
      Ich weiß nicht, aber irgendwie enttäuscht mich seine Normalität. Er wirkt nicht gefährlicher als ein durchschnittlicher Briefträger, und dass mir so jemand schlaflose Nächte bereiten konnte, kommt mir ganz schön armselig vor. Trotzdem bleibe ich auf der Hut.
    


    
      „Na schön“, ergreift er zaghaft wieder das Wort. „Jetzt, da Sie sich beruhigt haben…“
    


    
      „Lassen Sie den Smalltalk. Sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie von mir wollen.“
    


    
      Er schluckt und sieht sich erneut in alle Richtungen um. Ganz vorsichtig kommt er näher. Als ich ihm drohend die Taschenlampe ins Gesicht halte, kneift er die Augen zusammen und weicht sofort wieder zurück. „Schon gut, schon gut. Sie sind aber auch ganz schön misstrauisch, was?“
    


    
      „Ich bin bei Dunkelheit auf einem Friedhof und rede mit einem Stalker. Wie würden Sie sich verhalten?“
    


    
      „In Ordnung. Schon gut. Ich kann Ihre Vorsicht ja verstehen. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich nicht zu den Bösen gehöre. Mein Name ist Ronnie Holzmayr. Ich kannte Ihre Schwester. Allerdings einen anderen Teil als den, den Sie kannten. Und Ihnen sagt der Name ‚El Cid' wirklich nichts? Noch nie davon gehört? Oder ‚Schneekönigin', was ist damit?“
    


    
      „Hören Sie“, erwidere ich um Beherrschung bemüht. „Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und was Sie damit meinen. Ich weiß nur, dass Sie mir diese Briefe geschrieben und das Wort ‚Necropolis' erwähnt haben. Das ist es, was mich interessiert. Also entweder sagen Sie mir, was dieses Necropolis ist, oder Sie sehen zu, dass Sie verschwinden.“
    


    
      Er friert in seiner dünnen Jacke, und in sein Gesicht schleicht sich Angst. „Das ist nicht so leicht“, murmelt er. „Man kann Necropolis nicht einfach so erklären. Man muss es schon erlebt haben. Jeder für sich, sonst glaubt man’s nicht.“ Er sieht meinen ungeduldigen Blick und spricht schnell weiter. „Hören Sie, das Ganze ist wahnsinnig kompliziert! Ich würde es Ihnen ja 
       erklären, aber das kann ich nicht so schnell! Und es… es wäre auch gefährlich, verstehen Sie? Für uns beide.“
    


    
      „Was meinen Sie damit? Ist Necropolis für den Tod meiner Schwester verantwortlich?“
    


    
      „Nein. Oder, na ja… gewissermaßen schon… – Halt, warten Sie, warten Sie! Was soll das? Ich bin der Gute!“
    


    
      Das kann er dem Baum erzählen, gegen den ich ihn mit voller Wucht gerammt habe. Sein wirres Gerede macht mich so wütend, dass ich jede Angst und Kontrolle verliere.
    


    
      „Sie sagen mir jetzt sofort, was hier los ist“, drohe ich und packe ihn am Kragen, „oder ich quetsche es aus Ihnen heraus!“
    


    
      „Schon gut, beruhigen Sie sich! Lassen Sie mich los, bitte!“ Widerstrebend tue ich, was er will, versuche runterzukommen, ehe hier noch etwas passiert, das ich bereuen könnte. Er atmet tief und mit gerötetem Gesicht durch und scheint einen Moment lang mit sich zu ringen, ob er weiterreden oder doch lieber ganz schnell von hier verschwinden soll. Schließlich faltet er die Hände vor dem Mund und meint mit einem tiefen Atemzug: „Necropolis ist ein Ort. Eine Stadt, wenn Sie so wollen, in der man sich frei bewegen kann. Es ist wichtig, dass Sie das begreifen, denn die beiden Frauen wurden dort ermordet, verstehen Sie? Nicht hier in Wien, sondern in Necropolis, und wenn Sie herausfinden wollen, was geschehen ist, müssen Sie in Necropolis nach den Antworten suchen, nicht hier. Ich weiß, das klingt verrückt“, fügt er nach einer kurzen Stille kopfschüttelnd hinzu.
    


    
      Verrückt ist noch untertrieben. Es geht hier um einen Mord und Morde klärt man mit dem Verstand, nicht mit wahnwitzigen Horrorgeschichten – doch andererseits: Seit fünf Jahren versuche ich mithilfe meines Verstandes mit dem Tod meiner Schwester 
       klarzukommen, und es hat mir nichts, absolut nichts gebracht. Wäre es da verkehrt, das Ganze auch einmal aus einer anderen Warte aus zu betrachten? Was hätte ich zu verlieren?
    


    
      „Angenommen, ich würde glauben, was Sie da von sich geben“, beginne ich und trete ein bisschen zurück, gebe uns beiden die Möglichkeit, uns zu beruhigen. „Was für eine Rolle spielt dann meine Schwester in dem Ganzen? Und Sie und die toten Frauen? Können Sie mir denn gar nichts sagen, was ich gebrauchen kann?“
    


    
      „Glauben Sie mir“, antwortet er erschöpft, „wenn ich Ihnen die volle Wahrheit sagen würde, würden Sie es noch viel weniger glauben. Aber nur so viel: Ihre Schwester kannte Necropolis. Sie war oft dort unterwegs, allerdings nannte sie sich ‚Schneekönigin'. Vielleicht sagt Ihnen der Name ja irgendetwas. Vielleicht hat sie ihn mal erwähnt oder als Passwort benutzt oder… ist jetzt auch nicht so wichtig. Wichtig ist nur, dass Sie mir gut zuhören. Hören Sie mir zu, Nadja. Necropolis ist real. Man kann diesen Ort besuchen und auch seine Bewohner kennenlernen, wenn man weiß, worauf man achten muss. Achten Sie auf das Zeichen. Es ist überall in der Stadt zu finden. Wenn Sie die markierten Straßen und Gebäude finden, dann finden Sie auch Necropolis und somit den Mörder der beiden Frauen. Und den Mörder Ihrer Schwester.“
    


    
      Da ist diese Eindringlichkeit in seinem Blick, die es mir unmöglich macht, ihn einer Lüge zu bezichtigen. Zumindest glaubt er, dass er die Wahrheit sagt. Er ist aus tiefster Seele davon überzeugt.
    


    
      „Woher kannten Sie meine Schwester?“, frage ich erneut.
    


    
      Er schweigt für einen Moment. „Wir haben uns früher oft getroffen.“
    


    
      „In Necropolis?“
    


    
      „Ja.“ Seine Stimme klingt auf einmal sehr traurig. Er wendet sich ab und schüttelt dann wie wild den Kopf, als wolle er etwas zurückdrängen. Eine Erinnerung vielleicht. „Hören Sie. Sie wollen doch die Wahrheit erfahren, oder? Dann suchen Sie nach den Namen Eisblume und La Paz, und Sie werden herausfinden, wer sie getötet hat. Sie müssen nur dorthin, weiter nichts. Ich kann das nicht, mich würde man sofort erkennen. Verstehen Sie? Verstehen Sie endlich, Nadja?“
    


    
      Eisblume, La Paz – sind das die Namen unserer beiden Unbekannten? Ich wälze die neuen Informationen in meinen Gedanken umher, bis es wehtut, fasse mir an die Stirn, stecke die Waffe weg und schüttle hilflos den Kopf.
    


    
      „Was soll ich denn jetzt tun? Was meinen Sie mit all dem?“
    


    
      „Verdammt noch mal, Nadja!“, explodiert er. „Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, begreifen Sie denn nicht? Niemand darf von Necropolis wissen! Sie würden mich umbringen, wenn sie wüssten, was ich Ihnen alles erzählt habe!“
    


    
      „Wer würde Sie umbringen? Um Himmels willen, reden Sie mit mir!“
    


    
      Er schüttelt verzweifelt den Kopf, weicht zurück und ist plötzlich im Schatten zwischen den Gräbern verschwunden. „Suchen Sie nach dem Zeichen, Nadja“, kommt seine Stimme aus der Dunkelheit. „Dann kommen Sie auch in die Stadt. Und wenn Sie dort sind, machen Sie schnell und reden Sie mit keinem ein Wort zu viel. In Necropolis ist es gefährlich für jemanden wie Sie.“
    


    
      „Für jemanden wie mich? Was heißt das?“
    


    
      Doch er ist schon weg. So plump und laut er sich mir näherte, so leise und schnell hat er sich aus dem Staub gemacht. In meinem 
       Kopf geht es drunter und drüber. Sascha, ein Doppelleben? Denn davon hat Ronnie doch die ganze Zeit gesprochen; er meinte, er kannte sie anders als ich, ihre zweite Identität sozusagen. Wenn ich genauer darüber nachdenke, sagt mir der Name „Schneekönigin“ doch etwas: Sascha war unter diesem Namen bei einem Online-Datingportal angemeldet, und auch an „El Cid“ kann ich mich plötzlich erinnern. Der Typ, mit dem sie sich ein paar Mal getroffen hatte, hieß so. Sie hat mir einmal beim Mittagessen davon erzählt. Ich hielt es nicht für wichtig.
    


    
      Verdammte Scheiße, was mache ich jetzt?
    


    
      Die brennende Wut, die auf einmal in mir aufsteigt, trifft mich völlig unvorbereitet. Im nächsten Moment trete ich gegen Saschas Grabstein und beginne alles aus mir herauszubrüllen, dem immensen Frust über diese haarsträubenden Enthüllungen ein Ventil zu geben. „Du verlogenes Miststück! Was hast du mir noch alles verschwiegen? Geheime Decknamen? Imaginäre Städte? Was hast du dort bloß getrieben?“
    


    
      Stopp. Das bringt doch nichts. Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, klare Gedanken zu fassen, und starre mit pochendem Herzen in den sternenlosen Nachthimmel hoch. Die Luft schmeckt anders, seit Ronnie mich mit seinen Worten allein gelassen hat. Kälter. Nach Tod und Geheimnissen. Wie im Inneren des Schrankes in dieser widerlichen Wohnung.
    


    
      Ich fahre nach Hause und finde die ganze Nacht keinen Schlaf. Zeichen… was könnte er bloß damit gemeint haben?
    


    
      Kurz bevor mein Wecker am nächsten Morgen läutet, fällt es mir plötzlich ein.
    


    
      Die Handabdrücke.
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      „Michael, die Handabdrücke!“ Ich stürme ins Büro und erwische ihn gerade dabei, wie er sich seinen morgendlichen Becher Kaffee einschenkt. Er hält es nicht für nötig, mir ins Gesicht zu sehen.
    


    
      „Was ist damit?“
    


    
      „Gab es die noch anderswo in den Wohnungen? An der Tür, den Wänden oder auf den Möbeln?“
    


    
      Jetzt sieht er mich doch an, und sein skeptisches Stirnrunzeln ist eine noch größere Beleidigung als die übliche Mischung aus Desinteresse und Hohn. Er drückt mir zwei Akten in die Hand. „Julia Strammer und Victoria Nimmerichter.“
    


    
      Ich starre ihn verständnislos an. Hat er mir nicht zugehört? „Was ist damit?“, frage ich genauso teilnahmslos wie er zuvor.
    


    
      „Das sind die Namen unserer beiden Opfer. Ihre Eltern sind schon da und warten auf uns. Lust auf eine kleine Vernehmung? Denn eine Vernehmung am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen.“
    


    
      So verteufelt gut gelaunt habe ich ihn noch nie erlebt. Er denkt wohl, der Fall würde sich ab nun von selbst lösen, nachdem wir endlich wissen, wer die Toten sind. Und dabei ahnt er nicht, dass es nur noch komplizierter geworden ist. Keinen blassen Schimmer hat er.
    


    
      Ich beschließe, bezüglich meiner nächtlichen Unterhaltung auf dem Friedhof noch zu schweigen, zumindest so lange, bis das Gespräch mit den Angehörigen vorüber ist. Aber sagen muss ich es ihm diesmal. Meinen Verdacht ein weiteres Mal mit einer Lüge zu erklären kann unserer Beziehung nur schaden. Habe ich überhaupt einen Verdacht?
    


    
      Als wir den Verhörraum betreten, setzt Michael, ganz der Profi, seine Trauermiene auf und nimmt gegenüber der Eltern des ersten Opfers am Tisch Platz.
    


    
      „Herr und Frau Strammer“, beginnt er und legt eine der Akten vor sich auf. Er konnte nicht einmal warten, bis ich mich neben ihn gesetzt habe. „Zunächst einmal mein herzlichstes Beileid. Ich weiß, das ist alles sehr schwer für Sie. Es wird auch nicht lange dauern. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, wäre das in Ordnung?“
    


    
      „Haben wir denn eine Wahl?“ Manfred Strammer ist ein feister, großer Kerl mit kantigem Kinn, tiefer Stimme und Biss in den Augen. „Bringen wir es hinter uns. Was wollen Sie wissen?“
    


    
      Das Übliche. Michael fragt, ob Julia gut im Studium gewesen sei – sie studierte Wirtschaftsrecht und Kunstgeschichte –, ob sie viele Freunde gehabt oder sich eher abgeschottet habe, wie ihr normaler Tagesablauf gewesen sei und ob sie sich in letzter Zeit anders verhalten habe als sonst. Nein, natürlich nicht. Alles wie immer. Als Michael fragt, wie gut der Kontakt zu Julia gewesen sei, reagiert Herr Strammer äußerst gereizt und fährt Michael an, was er sich erlaube, ihn als schlechten Vater hinzustellen. Claudia Strammer, eine zierliche Blondine mit Dauerwelle und traurigen Augen, schweigt und kratzt nervös an ihren Nägeln herum. Ich frage mich, ob Michael das auch bemerkt hat.
    


    
      „Sagen Sie, Frau Strammer, hat Julia Ihnen gegenüber vielleicht irgendetwas erwähnt bezüglich eines neuen Freundes? Oder einer Clique, der sie kürzlich beigetreten ist?“ Gut, er hat.
    


    
      Dass das Wort plötzlich an sie gerichtet wird, scheint Frau Strammer zu erschrecken. Sie erbleicht und drückt ein paar frische Tränen hervor. „Nein, hat sie nicht. Sie war nicht so der Cliquen-Typ. Sie hatte einige gute Freundinnen, aber sie ist selten abends ausgegangen oder so.“
    


    
      „Aber sie war schon recht experimentierfreudig, oder? Immerhin hatte sie ein Branding.“ Als Frau Strammer ihn verwirrt ansieht, fügt Michael hinzu: „Das ist eine Art Brandzeichen. So ähnlich wie ein Tattoo, nur extremer.“
    


    
      „Also davon weiß ich nichts. Ich meine, es kann schon sein, dass sie so etwas hatte, immerhin wollte sie sich schon immer mal piercen oder tätowieren lassen. Ich verstehe nicht, was das mit ihrem Tod zu tun haben soll. Können Sie mir nicht endlich sagen, was mit ihr passiert ist? Sie war ein guter Mensch und hatte mit niemandem Probleme. Wer tut so etwas? Wer könnte einem Engel wie ihr nur so etwas antun?“
    


    
      „Beruhigen Sie sich, Frau Strammer. Genau deswegen sind wir ja alle hier. Um herauszufinden, was passiert ist.“
    


    
      Ronnies Worte pochen in meinem Kopf: Suchen Sie nach den Namen Eisblume und La Paz, und Sie werden herausfinden, wer sie getötet hat. Eisblume und La Paz. Ich möchte Frau Strammer fragen, ob sie damit vielleicht etwas anfangen kann, aber Michael funkt mir dazwischen.
    


    
      „Herr Strammer, Sie sind vorbestraft wegen häuslicher Gewalt, stimmt das?“
    


    
      Nein, falsche Richtung, falsche Richtung! Der Typ ist mit Sicherheit ein Alphamännchen und ein verdammt lausiger Vater, aber am Tod seiner Tochter trägt er keine Schuld.
    


    
      „Was soll die Frage? Das war ein Ausrutscher.“
    


    
      „Das mag sein, aber Sie werden verstehen, dass wir jedes Szenario durchspielen müssen.“
    


    
      „Welches Szenario bitte? Glauben Sie, ich habe meiner Tochter das angetan?“
    


    
      Michael bleibt ganz cool. „Haben Sie?“
    


    
      „Verflucht noch mal, nein! Ich bin nicht hergekommen, um mich hier beschuldigen zu lassen! Was für eine lächerliche Ermittlung soll denn das sein? Nur weil man sich einmal einen Fehler erlaubt hat, gilt man gleich als Mörder, oder was? Das ist doch eine Sauerei hier! Komm, Claudia, mir reicht’s.“
    


    
      Strammer nimmt seine Frau bei der Hand und springt vom Sessel auf, dass der ganze Tisch wackelt. Da Michael bloß dasitzt und den Unantastbaren spielt, nutze ich meine Chance, um endlich Klarheit in Ronnies rätselhaftes Gerede zu bringen.
    


    
      „Herr und Frau Strammer, eine Frage noch. Sagen Ihnen die Namen ‚Eisblume' oder ‚La Paz' irgendetwas?“
    


    
      Die Stimmung schlägt auf merkwürdige Weise um. Strammers Gesichtsausdruck wechselt von wütend zu verwirrt, während in den Augen seiner Frau ein schwacher Hoffnungsschimmer aufblitzt.
    


    
      „Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortet sie zögernd. „Aber ‚Eisblume' könnte ihr Nickname in einem Online-Portal gewesen sein. Ich glaube, sie hat mir das mal erzählt. Hilft Ihnen das weiter?“
    


    
      Ich spüre Michaels wütenden Blick auf mir und verkneife mir jede weitere Frage. „Mal sehen“, sage ich nur. „Schreiben Sie mir bitte den Namen des Online-Portals auf.“
    


    
      „Okay, warten Sie. Wie war das noch gleich…?“ Sie überlegt kurz und schreibt den Namen auf den Notizblock, den ich ihr über den Tisch schiebe. www.siloporcen.com. Ich weiß nicht, wieso ich 
       es sofort bemerke – aber rückwärts gelesen heißt es: Necropolis. Langsam wird es unheimlich.
    


    
      Wir verabschieden uns von Herrn und Frau Strammer und gehen ins Nachbarzimmer, wo die Mutter des zweiten Opfers, Victoria Nimmerichter, auf uns wartet. Mir fällt auf, dass Michael es strikt vermeidet, mich vorzustellen oder mir das Wort zu überlassen, während er sie befragt. So eine beleidigte Leberwurst. Ich unterlasse es diesmal, mich einzumischen, und klinke mich gedanklich aus, da ich in meinem Kopf ohnehin bereits ein paar Schritte weiter bin. Ich visualisiere die beiden Tatorte vor meinem inneren Auge und versuche mich zu erinnern, ob ich irgendwo einen Handabdruck an den Wänden oder den Möbeln gesehen habe. Das Video! Wenn es einen Abdruck gab, muss Michael ihn auf Band haben.
    


    
      Das Gespräch ist zu Ende und Michael schließt die Akte. Kurz passiert nichts. Dann dreht Michael sich zu mir um und sieht mich abwartend an. Na mach schon, sagt sein Blick.
    


    
      Ich verstehe.
    


    
      „Eine Frage noch, Frau Nimmerichter. Sagt Ihnen der Name ‚La Paz' irgendetwas?“
    


    
      

    


    
      Später sitze ich an meinem Schreibtisch und google die Online-Partnervermittlung Siloporcen, bei der sowohl Julia Strammer alias Eisblume als auch Victoria Nimmerichter alias La Paz Mitglied waren. Scheint alles sauber zu sein. Gegründet 2002, Hauptsitz in Paris, eine der umsatzstärksten Partnerbörsen Europas mit über zehn Millionen Mitgliedern weltweit. Es gibt auch einen Wikipediaeintrag: Geschäftsinhaber ist ein gewisser Herr La Fontaine, der österreichische Vorstandsvorsitzende heißt 
       Peter Kutzmann. Auch ihn kann man googeln, und als ich seinen Namen durch unsere Datenbank laufen lasse, kommt nichts Auffälliges dabei heraus. Weiße Weste.
    


    
      Michael setzt sich auf meine Schreibtischkante und nimmt einen großzügigen Schluck aus seiner Coladose. „Sie nerven mich.“
    


    
      „Ich komme auch ganz wunderbar mit Ihnen aus, danke der Nachfrage.“
    


    
      „Im Ernst jetzt. Sie gehen mir gewaltig auf den Zeiger. Zuerst die Sache mit dem Handabdruck, jetzt diese komischen Nicknames und dieses Online-Datingportal. Was zaubern Sie als Nächstes aus dem Hut? Wissen Sie eigentlich, wie blöd ich mir vorkomme, wenn Sie mit Indizien antanzen, von denen ich nichts weiß?“
    


    
      „Ich habe eine gewisse Vorstellung davon, ja.“
    


    
      „Ach, jetzt sagen Sie schon. Ermitteln Sie auf eigene Faust? Dabei überlebt man nicht lange.“
    


    
      „Es ist nur eine Spur, die ich da habe, okay? Alles ganz harmlos.“
    


    
      „Erzählen Sie das mal Dieter Pollak. Der hat auch gedacht, er kann’s im Alleingang. Und dann endet er als Gulasch am Boden eines hundertsechzig Meter tiefen Schachtes, komischerweise in exakt demselben Gebäude, in dem eine Woche später ein Mord begangen wird. Zufall oder nicht, das ist hier die Frage.“
    


    
      „Hören Sie, ich kann Sie ja verstehen. Sie mögen mich nicht, weil ich neu bin und eigenständig arbeite. Das ist schon in Ordnung. Ich werde mich auch melden, sobald ich sicher bin, dass mein Verdacht irgendwohin führt. Aber im Moment ist es nur ein Verdacht und ich will noch nichts verschreien.“
    


    
      Er trinkt weiter und sieht mich dabei an. „Sind Sie abergläubisch?“
    


    
      „Ein bisschen.“
    


    
      Er stößt ein verächtliches Lachen aus und wird dann schlagartig ernst. „Ich mache keine Witze, Nemitschek. Eigenregie lohnt sich nicht. Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es mir. Ich kann Ihnen helfen.“
    


    
      „Sicher. Ich werde mich melden.“ Ich wende mich wieder meiner Recherche zu.
    


    
      

    


    
      In der Nacht wird es ernst. Der Millennium Tower ist zu heikel, also versuche ich es zunächst in der heruntergekommenen Wohnung in meiner Nachbarschaft. Der Hausmeister lässt mich ins Treppenhaus, da ich behaupte, den Tatort noch einmal besichtigen zu wollen, was ja grundsätzlich nicht gelogen ist. Nur den Teil mit „auf eigene Faust“ lasse ich lieber weg.
    


    
      Mithilfe des Wohnungsschlüssels, den ich vom Revier habe mitgehen lassen, komme ich in die Wohnung, die, soweit ich es erkennen kann, unverändert ist. Immer noch klebt getrocknetes Blut am Boden, an den Wänden und der Decke, da die Putzkolonne anscheinend noch nicht hier war. Nur die Leiche fehlt, was diesen Ort absurderweise noch unheimlicher macht. Ich habe nicht viel Zeit, deswegen mache ich mich sofort an die Arbeit. Ich packe die Kamera aus, die ich kurz vor Dienstschluss heimlich aus Michaels Schreibtischschublade geklaut habe, und schaue mir den Film an, wobei ich die Stelle, an der ich das Badezimmer betrete und das Bild kurz flackert, mehrere Male laufen lasse. Irgendetwas stört mich daran; als hätte ich eine gefährliche Grenze überschritten und das Flackern wäre eine stumme Warnung, nicht noch weiter vorzudringen. Ich schlucke.
    


    
      Parallel zum Film gehe ich die Wohnung ab. Es ist stockdunkel und der Strom wurde abgeschaltet. In der Luft hängen Blutgeruch und die Reste der Gewalt, die beinahe physisch zu spüren sind, wie das Echo eines Schreis aus der Ferne. Die Spurensicherung hätte eigentlich etwas finden müssen, sollten sich hier tatsächlich irgendwelche Handabdrücke verstecken. Hat Ronnie am Ende doch gelogen? Vermutlich ist das alles bloß eine Inszenierung, um mich von der Wahrheit abzulenken, und ich Idiotin bin darauf reingefallen. Zeit, diesen Unsinn abzubrechen.
    


    
      Ich drücke mich an der Küchenzeile vorbei Richtung Wohnungstür, beim Badezimmer halte ich nochmals inne; eine seltsame Ahnung beschleicht mich, oder vielleicht ist es bloß der Wunsch, mich doch nicht ganz geirrt zu haben. Ich gehe noch einmal ins Bad und schaue mir alles ganz genau an. Wonach suche ich? Da ist nichts. Doch halt – der Wasserhahn tropft. War das Wasser nicht abgestellt, als ich das letzte Mal hier war?
    


    
      Ich drehe den Hahn auf und lasse den Strahl über meine Finger rinnen. Ich spüre, wie das Wasser immer heißer wird. Dampf steigt auf und beschlägt den Spiegel.
    


    
      Und auf einmal ist er da. Fein umrandet und hauchzart – der Handabdruck. Kein Wunder, dass ihn niemand gefunden hat. Er ist auf der Scheibe versteckt. Nur für jene sichtbar, die wissen, wonach sie suchen müssen.
    


    
      Aufgeregt hole ich die Kamera hervor, um das neue Indiz, von dem ich nicht einmal weiß, wie ich es erklären und einordnen soll, zu filmen. Da bewegt sich plötzlich etwas hinter mir im Spiegel. Ich erkenne einen schwarzen Umriss im Türrahmen, kein Gesicht, nur die Gestalt. Jemand ist mit mir in der Wohnung. Er 
       weiß noch nicht, dass ich ihn gesehen habe. Er kommt näher. Er ist direkt hinter mir.
    


    
      Wieder handle ich aus reinem Reflex heraus: Ich fahre ruckartig herum und knalle ihm die Kamera gegen den Schädel, dass es knallt. Ein dumpfes Stöhnen ist zu hören, wie durch dicken Stoff hindurch – das Schwein trägt eine Skihaube. Ich ziehe meine Kanone, um ihn in Schach zu halten, da trifft mich plötzlich ein Schlag in die Magengrube, und während ich keuchend vornüber sacke, trampeln Schritte über den Boden und die Tür fällt knallend ins Schloss. Der Mistkerl will abhauen!
    


    
      Ich verfolge ihn, renne aus der Wohnung, den Flur entlang, an dessen Ende er über das Treppengeländer springt, und dann die Stiege hinunter und durch die Eingangstür ins Freie. Eine absurde Mischung aus Adrenalin und Schmerz schärft meine Sinne und bläst jede Angst davon. Ich sehe, wie er die Gasse neben den Gleisen entlangläuft und dann haarscharf nach rechts abbiegt. Er hat dort sein Auto geparkt. Gleich neben meinem! Ich bleibe stehen und ziele auf die Reifen, aber das Heck eines dort parkenden Kleinbusses versperrt mir die Sicht. Im nächsten Moment knallt eine Autotür, und nun ist auch er aus meinem Schussfeld verschwunden.
    


    
      In der Dunkelheit leuchten die Rücklichter eines Wagens auf, der rasend schnell ausparkt, Reifen quietschen auf regennassem Asphalt. Wann hat es zu regnen begonnen? Dann fährt er über den Randstein und brettert mit vollem Tempo um die Ecke und die Straße hinunter, bis er im Regendunst verschwunden ist.
    


    
      Keuchend und durchgeschwitzt komme ich bei meinem Wagen an. Unter dem Scheibenwischer klemmt ein Stück Papier. Stocksteif falte ich es auseinander.
    


    
      Es ist eine Ansichtskarte, die die Gloriette zeigt. Auf der Rückseite steht ein Datum: 31. Oktober. Das ist nächste Woche Sonntag.
    


    
      Was zum Teufel hat das zu bedeuten?
    


    
      Als ich nach Hause komme, sitzt Mary Costa vorwurfsvoll vor ihrer leeren Schüssel und mauzt mich an. Ich gehe zum Kühlschrank und gebe ihr eine Scheibe Käse, die sie gierig verschlingt. Ich selbst bekomme keinen Bissen hinunter. Fast schon habe ich Michaels Nummer gewählt, um ihm zu erzählen, was mir passiert ist, aber ich bringe es einfach nicht fertig. Denn ich weiß nicht, was mir passiert ist. Das alles wird von Tag zu Tag verrückter.
    


    
      Eines steht fest: Das war definitiv kein Auftragskiller, sonst wäre er nicht davongelaufen. Jemand versucht mit mir Kontakt aufzunehmen. Die Nachricht könnte lauten: Bei der Gloriette in einer Woche. Aber wer? Ob dieser Ronnie dahintersteckt? Er wirkte, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber dass er weiterhin dieses Versteckspiel spielt, anstatt mich auf normalem Weg zu kontaktieren, nachdem wir uns schon kennengelernt haben, kann ich mir nicht vorstellen.
    


    
      Ich setze mich vor meinen Laptop und sehe mir noch einmal diese Dating-Seite an. Beide Opfer waren Mitglied dort, und Sascha wahrscheinlich auch. Könnte es eine Art verstecktes Kommunikationsmittel sein? Aufgemacht ist die Homepage wie jede andere Dating-Seite auch, schlichtes, kundenfreundliches Design, ein paar Bilder von lachenden Menschen, Impressum und so weiter. Ich klicke mich durch die einzelnen Links in der Hoffnung, herauszufinden, wie man sich registriert, aber es gibt keine 
       Möglichkeit, ein neues Konto zu eröffnen. Auch wer sich auf dieser Seite herumtreibt, bleibt verborgen.
    


    
      Ich google den Namen „Ronnie Holzmayr“ und stoße auf vier verschiedene Personen, von denen zwei in Wien leben. Ach, drauf geschissen. Ich rufe Ronnie Nummer eins an.
    


    
      „Holzmayr“, meldet sich die verschlafene Stimme eines alten Mannes.
    


    
      Okay, der war es nicht. „Tut mir leid, falsch verbunden.“ Ich wähle die zweite Nummer.
    


    
      „Hallo?“
    


    
      „Ronnie?“
    


    
      Eine kurze Pause, dann fragt er flüsternd: „Nadja, sind Sie das?“
    


    
      „Na, wer denn sonst? Warum flüstern wir?“
    


    
      „Keine Ahnung. Ist etwas passiert? Woher haben Sie meine Nummer?“
    


    
      „Telefonbuch, Sie Schlaumeier. Sie sind mir einige Erklärungen schuldig. Treffen Sie sich mit mir. Morgen Abend in meiner Wohnung.“
    


    
      „Moment mal. Was ist passiert? Waren Sie schon in Necropolis?“
    


    
      Genau das ist der Punkt: Ich bin mir nicht ganz sicher.
    


    
      „Ich nehme an, Sie wissen noch, wo ich wohne“, flüstere ich zurück. „Morgen um neunzehn Uhr. Und wehe, Sie bringen keine Antworten mit. Dann reiße ich Ihnen den Allerwertesten auf.“
    


    
      Ich lege auf.
    


    
      Michaels Spruch dürfte Wirkung gezeigt haben, denn wenige Minuten später bekomme ich eine E-Mail, in der steht:
    


    
      

    


    
      Keine Angst. Ich bin morgen um Punkt 19 Uhr bei Ihnen. 
       Der Kerl kennt sogar meine E-Mail-Adresse. Verflucht noch mal.
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      Michael dürfte immer noch sauer wegen der Sache mit den Nicknames sein – er zeigt keinerlei Interesse daran, dass ich trotz laufender Ermittlungen früher Schluss mache. Einzig unsere Back-Office-Assistentin Kathi, die ihre süße Stupsnase überall hineinsteckt, schürzt pikiert die Lippen und ruft mir über das ganze Büro hinweg die Frage zu, ob ich denn heute Abend noch eine heiße Verabredung habe, dass ich mich so früh aus dem Staub mache.
    


    
      Ich könnte sie küssen, dass mir sie mir dieses hervorragende Alibi in die Hände spielt. Dass ich in Wahrheit auf die schwarze Kutsche aufgesprungen bin und geradewegs auf den Tunnel zusteuere, hinter dem sich der Wahnsinn dieser Welt verbirgt, geht niemanden etwas an. Natürlich könnte ich mich auch komplett irren und Necropolis ist nichts weiter als ein geschicktes Ablenkungsmanöver, um die wahren Begebenheiten rund um die Morde zu vertuschen – doch lieber gehe ich das Risiko ein, im Notfall völlig falsch zu liegen, als meinem Bauchgefühl ein weiteres Mal zu misstrauen.
    


    
      Es ist kurz vor neunzehn Uhr und Ronnie steht schon vor meiner Wohnungstür. Das Haus hat kein Zentralschloss an der Eingangstür, daher kann jeder kommen und gehen, wie es ihm gefällt. Bisher war mir das egal, da die heruntergekommene Fassade und die ausgebeulte, scheußlich gestrichene Eingangstür ohnehin Abschreckung genug sind. Doch als ich Ronnie mit hochgezogenen Schultern im Schatten einer Ecke auf mich warten sehe, wird mir wieder bewusst, wie verflucht ungeschützt ich hier eigentlich bin; ein geduldiger Killer könnte sich mit Leichtigkeit hier 
       irgendwo auf die Lauer legen und mich hinterrücks überfallen. Der Gedanke macht mich nervös, und ohne auf Ronnies freundliches „Hallo“ zu reagieren, sperre ich die Tür auf und zerre ihn rasch in die Wohnung, bevor die Nachbarn noch mitbekommen, dass er hier ist. Er bleibt wie angewurzelt im Vorzimmer stehen.
    


    
      „Oh, Sie haben eine Katze.“
    


    
      „Angst?“
    


    
      „Zumindest Respekt. Ich mag Krallen nicht besonders.“ Er macht einen großen Schritt zur Seite, obwohl Mary Costa einfach nur dasitzt und ihn anstarrt.
    


    
      Ich drehe die Lichter an und hole mir ein Glas Eistee, das ich heute Morgen in der Küche habe stehen lassen. Ronnie biete ich nichts an, denn wir sind nicht zum Plaudern hier. Er steht immer noch vor der Katze und scheint nicht zu wissen, wie er sich ohne Zwischenfall an ihr vorbeischleichen soll, also zeige ich mich gnädig und rufe Mary Costa zu mir auf die Couch, die sie mit einem geschmeidigen Satz hinaufspringt. Ihr Ausdruck ist leicht selbstgefällig, wenn man das so sagen kann.
    


    
      „Also“, beginne ich.
    


    
      „Also.“ Er grinst unsicher, setzt sich zu mir auf die Couch und wartet. Er sieht nicht anders aus als neulich auf dem Friedhof, sogar seine Kleidung scheint dieselbe zu sein. Er hat die Jacke anbehalten und fummelt nervös an seiner Jeans herum. Sein Haar ist ungekämmt und leicht fettig, und ich frage mich, wann er das letzte Mal bei sich zu Hause war, sofern er denn eines hat. Die Nummer, unter der ich ihn erreicht habe, gehörte zu einem Handy. „Schön haben Sie’s hier. Klein, aber fein.“
    


    
      „Was ist das hier?“ Ich zeige ihm die Ansichtskarte von letzter Nacht.
    


    
      Er untersucht die Karte sehr genau und liest laut das Datum vor, das mit Hand geschrieben auf der Rückseite steht. „Das ist nächste Woche. Woher haben Sie das?“ Er scheint nicht überrascht zu sein.
    


    
      „Es klemmte an meiner Windschutzscheibe.“
    


    
      „Ach ja?“
    


    
      Ich starre ihn unverwandt an. Noch weiß ich nicht, mit welchen Leuten er verkehrt und wie er in das alles hineinpasst. Solange ich ihm nicht hundertprozentig vertrauen kann, sollte ich den Unbekannten von letzter Nacht lieber unerwähnt lassen.
    


    
      „Ich habe gestern mit den Eltern der toten Frauen geredet, und wie es aussieht, waren beide Frauen bei einem Online-Datingportal registriert – und zwar jeweils unter dem Nickname, den Sie mir genannt haben.“ Er schweigt, wirkt aber nach wie vor nicht überrascht. Eher erleichtert, dass ich endlich die Zusammenhänge begriffen habe. „Und Sie und meine Schwester kannten sich auch von diesem Portal, richtig?“
    


    
      „Richtig. Siloporcen.“
    


    
      „Rückwärts gelesen ergibt das Wort ‚Necropolis', wussten Sie das?“
    


    
      „Ach, wirklich? Komischer Zufall.“
    


    
      „Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, um mit diesem Bullshit aufzuhören. Dann hetze ich meine Katze auf Sie.“
    


    
      Er sieht zu Mary Costa, die neben mir liegt und sich leise schnurrend die Vorderpfoten leckt. Wahrhaftig ein Beispiel animalischer Bedrohlichkeit. Draußen fährt ein Auto vorbei und irgendjemand sperrt auf dem Gang seine Wohnungstür auf. Ronnies Blick wandert von einer Seite des Zimmers zur anderen. „Haben Sie vor, hinzugehen?“
    


    
      „Wohin?“
    


    
      „Zur Gloriette. Nächsten Sonntag. Ich schätze mal, es wird so um zwanzig Uhr beginnen.“
    


    
      Er weiß es. Er weiß, von wem diese Karte stammt, was sie bedeutet und was nächsten Sonntag um zwanzig Uhr auf der Gloriette stattfinden wird. Augen lügen nicht. Zumindest nicht seine.
    


    
      „Sagen Sie’s mir“, fordere ich ihn auf. „Sagen Sie mir, was ich tun soll.“
    


    
      Zu meinem Erstaunen lacht er. Nicht lange und es klingt kratzig und irgendwie hilflos, aber allein, dass er jetzt noch Sinn für Humor hat, ist unheimlich.
    


    
      „An Ihrer Stelle würde ich rennen“, meint er mit einem gequälten Seufzen, nachdem ihm das Lachen vergangen ist. „Ganz im Ernst. Packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie. Denn wer einmal in Necropolis ist, kommt nicht mehr so schnell von dort weg. Glauben Sie mir.“
    


    
      Ein bleiernes Schweigen breitet sich zwischen uns aus, lässt die Luft ganz schwer werden. Etwas zieht sich in mir zusammen und ich kann spüren, wie seine Worte, die schauerliche Wahrheit darin, mich in die Tiefe reißen, in eine unermessliche, erdrückende Schwärze.
    


    
      „Wollte Sascha etwa aussteigen, ist es das?“ Meine Stimme klingt schwach, und ich weiß kurz nicht, ob ich den nächsten Satz tatsächlich aussprechen soll. „Musste sie deshalb sterben?“
    


    
      Er greift nach meiner Hand, drückt sie ganz sanft. Als er merkt, dass mich die Geste verwundert, lässt er mich los und rückt ein Stückchen von mir weg. „Ich kann Ihnen nicht mehr 
       sagen, Nadja. Leider. Necropolis’ Gesetze sind selbst für mich manchmal zu verwirrend.“
    


    
      „Aber Sie waren dort! Mit Sascha. Sie waren dort und wissen, was dort passiert!“
    


    
      „Ja“, sagt er geduldig. „Ich war dort. Sascha und ich waren sehr oft gemeinsam in Necropolis. Sie war dann eine völlig andere. Jeder ist dort anders. Wenn Sie nach Necropolis gehen, könnten Sie sich darin verlieren, ist Ihnen das klar? Jetzt haben Sie diese Einladung bekommen. Das bedeutet, dass irgendjemand mitbekommen hat, dass Sie über Necropolis Bescheid wissen. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie hingehen oder nicht, aber ich würde es Ihnen nicht raten.“
    


    
      „Wieso?“, frage ich und werde wieder wütend. „Liefern Sie mir doch endlich etwas Nützliches! Ich meine, wieso sagen Sie mir nicht einfach, wer diese Frauen ermordet hat?“
    


    
      „Weil ich es nicht weiß.“ Er stockt. „Nicht sicher.“
    


    
      „Dann verraten Sie mir zumindest, was mich auf der Gloriette erwartet!“
    


    
      „Ich denke, man wird Ihnen zunächst einen ersten Besuch zum Kennenlernen und Eingewöhnen anbieten, und wenn es Ihnen gefällt, können Sie sich eine Rolle aussuchen und bekommen einen Schlüssel.“
    


    
      Er sagt das mit solcher Selbstverständlichkeit, dass ich für einen kurzen Moment ganz still bin. „Einen Schlüssel“, wiederhole ich schließlich.
    


    
      „Einen Schlüssel.“
    


    
      „Und ein erstes Kennenlernen. Wen werde ich kennenlernen? Was kann in Necropolis so Geheimes passieren, dass niemand davon wissen darf?“
    


    
      Er ist jetzt sehr lange still, und ich bemerke den Ausdruck von Zerrissenheit in seinen Augen, einer Zerrissenheit, die mich schon die ganze Zeit an ihm stört. Irgendetwas verschweigt er.
    


    
      „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, antwortet er leise. „Ehrlich, Nadja. Wenn ich es Ihnen sage, bin ich tot.“
    


    
      Seine Worte verhallen in der Stille wie ein dunkler, nicht enden wollender Ton. Ich verspüre den Drang, das ängstliche Kribbeln in meinem Bauch auf der Stelle mit einer Zigarette zu betäuben, nehme stattdessen aber bloß einen großen Schluck Eistee. Ronnies Hände reiben nervös über den Stoff seiner Jeans. Er schüttelt den Kopf und setzt plötzlich ein Grinsen auf, als wäre alles halb so schlimm.
    


    
      „Aber Sie sagten, es klemmte einfach so an ihrer Windschutzscheibe, richtig? Das heißt, es ist wirklich nur eine Art Vorschlag. Eine Einladung, der Sie aber nicht nachkommen müssen. Das ist gut.“
    


    
      „Sie reden die ganze Zeit so, als wäre ich ins Visier von Verbrechern geraten.“
    


    
      Sein Lächeln bekommt einen verkrampften Zug. Er räuspert sich und klopft sich mit der Hand auf den Brustkorb, als hätte er etwas im Hals. „Verzeihung. Katzenallergie.“
    


    
      „Was verheimlichen Sie?“
    


    
      „Hören Sie. Sie wollen doch den Mörder Ihrer Schwester finden. Und den Mörder von Eisblume und La Paz. Deswegen sage ich Ihnen das alles, deswegen bringe ich Sie in diese Gefahr, denn ich… ich will auch, dass das endlich aufhört. Es soll niemand mehr sterben. Aber Sie sollten auf jeden Fall auf sich aufpassen. Was auch immer Sie also tun… wenn Sie zu dem Treffen gehen und sich einen Schlüssel holen…, dann geben Sie ihn so schnell es geht 
       wieder zurück. Das ist mein Ernst, Nadja. Finden Sie die Antworten, die Sie brauchen, und dann raus dort. Okay?“
    


    
      Seine Sorge wirkt so echt, die Warnung in seinen Augen ist so deutlich zu spüren, dass ich mir schäbig vorkomme, ihm weiterhin zu misstrauen. Doch genau das ist doch der Trick eines Psychopathen; er zeigt sich als Engel, während in Wahrheit der Teufel in ihm steckt.
    


    
      „Ich muss jetzt gehen, Nadja. Ich war schon viel zu lange hier.“
    


    
      „Was soll das heißen? Werden wir beobachtet?“
    


    
      „Nein, Sie verstehen nicht. Ich bin zurzeit nicht ich. Das heißt, ich bin natürlich schon ich, aber… ich dürfte nicht hier sein. Es ist nicht Teil des Spiels und…“ Er bricht ab. Sein Gesicht wird blass und er steht ruckartig vom Sofa auf.
    


    
      Ich halte ihn zurück.
    


    
      „Welches Spiel?“, frage ich.
    


    
      Ronnie zieht den Reißverschluss seiner Jacke hoch und eilt mit riesigen Schritten zur Tür. „Wenn Sie dort sind, dann sehen Sie zu, dass Sie El Cid finden. Er wird Ihnen helfen. Aber es wird auch viele geben, die das nicht wollen. Sie müssen verstehen, dass Sie für alle anderen dort dann zum Spiel gehören. Sie sind dann Teil der Stadt und müssen ihren Regeln folgen. Egal, was passiert, die Regeln haben Vorrang.“
    


    
      Ich schüttle den Kopf, habe auf einmal fürchterliches Ohrensausen. Ich versuche ja zu verstehen, was er mir erklärt, aber es ist alles so viel auf einmal. Ronnie setzt sich eine schwarze Skihaube auf und verschwindet mit geducktem Kopf aus meiner Wohnung. Eine schwarze Skihaube. War er doch derjenige, der mir in das dreckige Loch gefolgt ist und dann vor mir 
       davonlief? Warum sollte er dieses doppelte Spiel spielen? Ich bin zurzeit nicht ich, sagte er. Wenn er nicht er ist, wer ist er dann? Wer war meine Schwester, als sie starb?
    


    
      All diese Fragen schwirren in der Nacht in meinem Kopf herum, sodass ich total erledigt bin, als um 6.50 Uhr mein Wecker klingelt und ich kaum ein Auge zugetan habe. Mary Costa liegt zusammengerollt auf meinem Bauch und versenkt beim Strecken die Krallen in meine Bettdecke. Die Einladung liegt neben mir auf dem Kopfkissen. Nächsten Sonntag. Eine Uhrzeit und der Name „El Cid“, mehr weiß ich nicht. Ich muss Michael davon erzählen.
    


    
      Nein, das geht nicht. Er würde mich für verrückt halten.
    


    
      Vielleicht bin ich das ja auch.
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      Ich bin versucht, mich für die kommende Woche erneut krank zu melden, um mich mit diesem merkwürdigen Rätsel allein und in Ruhe befassen zu können. Denn irgendwie fühlt es sich so an, als wäre es mein Rätsel, das nur ich lösen kann. Dass nach der ganzen Aufregung rund um Ronnie auch noch eine Ermittlung inklusive eines feindseligen Kollegen auf mich wartet, fällt mir erst wieder ein, als Michael mir den Terminkalender für die kommende Woche präsentiert.
    


    
      Er schleppt mich zu drei verschiedenen Uni-Professoren, da beide Opfer Wirtschaft studiert haben und er der Meinung ist, diese Gemeinsamkeit könnte für uns von Nutzen sein. Danach knöpft er sich diverse Ex-Freunde, Bekannte und Verwandte vor, um auch noch das kleinste schmutzige Detail über die beiden jungen Frauen in Erfahrung zu bringen, alles ohne Erfolg. Julia Strammer und Victoria Nimmerichter führten ein derart normales Leben, dass ihr plötzlicher Tod beinahe wie ein morbider Akt der Nächstenliebe wirkt; ein letztes Geschenk des Killers, um ihrem öden Alltag ein Ende zu bereiten. Unsere Ermittlungen drohen in einer Sackgasse zu enden, als die Belanglosigkeiten sich häufen und Michael den Verdacht aufwirft, es könnten vielleicht doch zwei verschiedene Täter sein, und immer mehr beginne ich zu begreifen, dass Ronnies Worte, so verwirrend sie auch sein mögen, exakt der Wahrheit entsprechen: Ich werde die Antworten, die ich suche, hier nicht finden. Ich muss dorthin, wo die Frauen gestorben sind. Nach Necropolis.
    


    
      Ich bin abwesend und in keiner Weise engagiert während der Befragungen, sodass Michael wieder einmal einen Grund hat, 
       unfreundlich zu mir zu sein. Er verpfeift mich bei Jakubowski, als ich Mittwochmorgen aufgrund einer weiteren schlaflosen Nacht zu spät zum Dienst erscheine, und verdonnert mich zum Akten-Einsehen und Berichte-Tippen, während er sich vor den Fernsehkameras aufspielt und so tut, als wäre der Täter so gut wie gefasst.
    


    
      Doch ich bin mir sicher, auch über ihm hängt der ständig präsente Gedanke, dass es jeden Moment wieder so weit sein kann; dass wir die nächste Leiche mit einem Brandmal auf der Schulter finden. Noch müssen wir davon ausgehen, dass es der Täter nur auf Frauen abgesehen hat, aber nach dem Gespräch mit Ronnie bin ich mir da nicht mehr so sicher. Immerhin sprach er von einer Sache, die sich scheinbar schon seit Jahren in Necropolis abspielt. Wer weiß, wer sonst noch alles getötet wurde, ohne dass es auffiel?
    


    
      Je näher das Wochenende rückt, umso angespannter werde ich. Angenommen, es gelingt mir, mich nach achtzehn Uhr in den versperrten Schlosspark einzuschleichen, ohne von einem Nachtwächter erwischt zu werden, und mache mich zu einem Treffpunkt auf, der für Privatveranstaltungen garantiert nicht zur Verfügung steht – wer versichert mir, dass dort oben kein Irrer mit einer Knarre auf mich wartet?
    


    
      Freitagabend fragt Kathi mich, ob ich mit ihr, ein paar Leuten aus der Forensik und Michael noch etwas trinken gehen möchte. Ich könnte mir Angenehmeres vorstellen, als mit Menschen, die ich kaum kenne, an einem Tisch zu sitzen und die Gelassene zu spielen, während ich innerlich beinahe heiß laufe vor Nervosität, aber weil Kathi mich allzu innig bittet und ich eine Prise Ablenkung ohnehin bitter nötig habe, komme ich mit.
    


    
      Wir nehmen uns einen Tisch bei einem Chinesen, der nicht weit von der U-Bahn-Station Spittelau entfernt liegt. Kathi redet nahezu ohne Unterbrechung und stellt mir pausenlos Fragen über mein Privatleben, und ich versuche zu verstecken, dass ich alle drei Minuten auf die Uhr schaue. Ich bleibe wortkarg und distanziert, und für einen Moment scheint sie das Interesse an mir verloren zu haben – doch dann fragt sie: „Übrigens, Nadja, ich hab gehört, Ihre Schwester ist tot?“
    


    
      Stille. Jeder sieht mich plötzlich an. Ich stelle mein Glas Cola ab, das ich für ein paar Sekunden wie zu Stein erstarrt in der Luft gehalten habe, und starre von einem Gesicht zum anderen, unfähig, meinen Schrecken zu verbergen. Michael betrachtet mich über den Tisch hinweg, seine Augen blicken ruhig und hart. Woher zum Teufel weiß Kathi davon? Unwichtig. Ich kann nicht länger darüber schweigen.
    


    
      „Ja, es… es war schlimm. Ein Autounfall. Ist aber schon fünf Jahre her.“
    


    
      Ich hasse die Betroffenheit, die mir aus den Augen der anderen entgegenschreit. Aber die Stille ist noch schlimmer. Ich schlucke den Drang, ihnen die volle Wahrheit zu erzählen, mit eisernem Willen hinunter und wechsle schnell das Thema.
    


    
      „Und, Kathi, was machen Sie so, wenn Sie nicht gerade für den Staat schuften?“
    


    
      Puh. Gerade noch einmal die Kurve gekratzt. Kathi beginnt einen leidenschaftlichen Monolog über ihre beiden Hunde Jolly und Roger, den Malkurs, den sie nach Dienstschluss besucht, und ihren derzeitigen Freund, mit dem sie eben erst zusammengezogen ist und der einfach nicht im Haushalt mithelfen will. Ich lächle interessiert und stelle immer wieder Zwischenfragen, damit sie 
       nicht auf die Idee kommt, mich noch einmal auf meine Schwester anzusprechen. Michael ist schweigsam und starrt mit finsterem Gesicht in meine Richtung. Die ganze Zeit.
    


    
      Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr verabschiede ich mich mit der Ausrede, meine Katze drehe sonst durch, während ich in Wahrheit bloß noch daran denken kann, schnell von hier wegzukommen. Schon auf dem Weg zur U-Bahn-Station Spittelau habe ich das Gefühl, dass mir jemand folgt. Am Bahnsteig tippt mir plötzlich jemand von hinten auf die Schulter.
    


    
      „He, Nemitschek.“
    


    
      Ich wirble herum. Es ist Michael. „Verdammt noch mal! Haben Sie mich aber erschreckt.“
    


    
      „Das tut mir leid. Fahren Sie heim?“
    


    
      „Das sagte ich doch schon. Warum verfolgen Sie mich?“
    


    
      Ich bemerke sein Zögern und kann mir denken, worum es geht.
    


    
      „Das mit Ihrer Schwester…“, setzt er an und bricht dann ab.
    


    
      Ich will ihm meine Augen nicht zeigen. Meine Augen verraten mich immer. „Schon okay. Sagen Sie bitte nichts dazu.“
    


    
      „Ich wollte mich nur… entschuldigen. Dass ich manchmal etwas unkooperativ bin.“
    


    
      Ich fahre gleich aus der Haut. Glaubt er, nur weil ich keine Schwester mehr habe, muss er mich jetzt mit Samthandschuhen anfassen? „Sie müssen sich nicht entschuldigen“, versichere ich ihm knapp. „Es gibt absolut keinen Grund dazu.“
    


    
      „Ach ja?“ Wieder legt sich dieser lauernde Ausdruck auf sein Gesicht, der seine Gedanken perfekt verschleiert. „Dieser Autounfall, von dem Sie sprachen… wie ist das passiert?“
    


    
      „Zu schnelles Fahren. Glatteis, Winter. Den Rest können Sie sich denken.“
    


    
      „Und wann war das, haben Sie gesagt? Vor drei Jahren?“
    


    
      Verhört er mich gerade? „Nein, vor fünf. Und ich rede nicht gern darüber.“
    


    
      „Geschwister zu verlieren ist hart. Vor allem auf so schreckliche Weise. Es muss schwer sein, da noch die Nerven zu behalten. Ich meine, beim Autofahren. Wäre mein Bruder bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, würde ich mich wohl nie wieder in ein Fahrzeug trauen. Wie ist das mit Ihnen?“
    


    
      Ganz klar, das ist ein Verhör. Er will mich in die Irre führen, in irgendeinen Widerspruch verwickeln, damit ich gezwungen bin, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht hat er mir ja wieder angesehen, dass ich lüge. Meine U-Bahn kommt keine Sekunde zu früh.
    


    
      „Wir sehen uns am Montag – sofern am Wochenende nicht wieder jemand ermordet wird. Toi, toi, toi.“
    


    
      Er sieht mir zu, wie ich in den Waggon einsteige.
    


    
      „Passen Sie auf sich auf“, ruft er mir nach.
    


    
      Ich weiß nicht, wieso er das gesagt hat. Aber es jagt mir einen Mordsschrecken ein.
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      Am Samstag bin ich ein einziges Nervenbündel. Ich werfe die Ansichtskarte in den Mülleimer und hole sie immer wieder heraus, um sie danach nur noch unumstößlicher zu entsorgen. Die Angst vor meiner Entscheidung treibt mich in den Wahnsinn.
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      Sonntagmorgen beschließe ich, die Karte zu verbrennen und feierlich dabei zuzusehen, wie sie zu Asche zerfällt.
    


    
      

    


    
      Kurz vor zwanzig Uhr sitze ich vor dem Laptop und suche im Internet eine Antwort auf die Frage, ob es nach achtzehn Uhr noch möglich ist, in den Schönbrunner Schlosspark zu kommen. Angeblich nicht.
    


    
      Das schreit nach einer Probe aufs Exempel.
    


    
      Ich ziehe mir Jacke und Schuhe an und breche auf.
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      Die U4 ist gerammelt voll, doch als ich bei Schönbrunn aussteige und die Treppe der U-Bahn-Station nach oben gehe, ist kein einziger Mensch auf dem Bahnsteig. Ich werde das Gefühl nicht los, in mein sicheres Verderben unterwegs zu sein. Es ist kurz nach zwanzig Uhr, da sollte die Stadt noch auf den Beinen sein. Wahrscheinlich ein blöder Zufall.
    


    
      Auf der Straße sieht es zum Glück wieder ganz anders aus; rund um das Schloss herrscht reger Verkehr und am azurblauen Nachthimmel spiegeln sich die goldfarbenen Flutlichter, die das Schloss zur Abendzeit in ein kitschiges Licht tauchen. Es sind viele Fußgänger unterwegs, und große Busse, die eng aufgereiht vor der Schlossmauer parken, warten darauf, die letzten Touristen zurück in ihre Hotels zu transportieren, während der dichte Straßenverkehr in seinem üblichen Meer aus roten Bremslichtern erstrahlt.
    


    
      Auf in den Kampf – mit diesem Credo versuche ich mich zu beruhigen und meine Aufregung in den Griff zu kriegen. Trotzdem krampft sich mein Magen zusammen, als ich das Schlossareal über das große Eingangstor direkt an der Linken Wienzeile betrete und über den Ehrenhof zur Front des Schlosses gehe, um das sich selbst abends noch Besucher tummeln. Zu beiden Seiten spannen sich hohe Durchgangsbögen, durch die man tagsüber auf die Rückseite des Schlosses und in den Park gelangt, doch zu dieser Uhrzeit sind sie mit schwarz lackierten Eisengittern versperrt.
    


    
      Gespannt sehe ich mich um, ob sich jemand den Gittern nähert. Ein Pärchen flaniert gemütlich an der großen Festtreppe entlang und bleibt dann im Lichtkegel einer dreiarmigen Laterne stehen, 
       um gemeinsam in den Himmel zu schauen. Eine ganze Weile stehen sie so da, als mir auf einmal der schwarz gekleidete Mann auffällt, der hinter den Bögen am Gitter steht. Auf der anderen Seite erkenne ich noch einen von der Sorte. Sie tragen Frack und weiße Handschuhe und haben sich vor grün leuchtenden Laternen postiert, die unheimlich zwischen den Gittern hindurchstrahlen.
    


    
      Das müssen Leute aus Necropolis sein, schießt es mir durch den Kopf. Wahrscheinlich Aufpasser, die dafür sorgen, dass sich kein Unbefugter zu der kleinen Privatparty einschleicht, die dort oben im Gange ist. Niemand außer mir scheint sie mit ihrer grünen Laterne zu bemerken und schon spiele ich wieder mit dem Gedanken, die Sache abzublasen – doch das wäre feige und außerdem würde es mir ja ohnehin keine Ruhe lassen. Als ich sicher bin, dass niemand mehr in der Nähe ist, gehe ich auf die Durchgangsbögen auf der linken Seite zu und konzentriere mich ganz auf das vertraute Gewicht meiner Waffe, die ich gut unter meiner Jacke versteckt habe; was auch immer dort drinnen auf mich wartet, ich bin darauf vorbereitet.
    


    
      Der Mann im Frack nimmt mich bereits von Weitem ins Visier. Als ich schließlich vor ihm stehen bleibe, mustert er mich eingehend, und mir wird klar, dass er wohl auf ein Codewort oder etwas Ähnliches wartet. Davon stand aber nichts auf der Karte. Da mir nichts Besseres einfällt, sage ich nur: „Ich bin eingeladen.“
    


    
      „Von wem?“
    


    
      „Keine Ahnung. Die Karte klemmte unter meinem Scheibenwischer.“
    


    
      Das scheint plausibel für ihn zu klingen. Er holt einen Schlüssel aus seiner Fracktasche hervor und sperrt schnell das 
       Gittertor auf. Ich husche hindurch und kann kaum glauben, dass es geklappt hat. Es ging fast schon zu einfach.
    


    
      Der Goldschein der Laternen, die den ganzen Platz erhellen, macht die Dunkelheit, die jenseits der Absperrung liegt, umso größer; ich sehe bloß die symmetrischen Formen der zugeschnittenen Bäume und Hecken, die entlang schmaler, verstrickter Wege ins scheinbare Nichts führen. Während ich gespannt darauf warte, wie es weitergeht, schließt der Mann das Tor hinter mir wieder ab und deutet den von schwarzen, kantigen Baumalleen und Rosenstöcken gesäumten Asphaltweg entlang.
    


    
      „Die erste Abzweigung rechts und dann vor zum Parterre, und dann folgen Sie einfach nur den Geräuschen. Viel Spaß.“
    


    
      „Danke.“ Ich versuche mir sein Gesicht einzuprägen, um ihn später identifizieren zu können, aber der grüne Laternenschein verfälscht seine Züge und verleiht ihm außerdem etwas Gespenstisches. Wäre es nicht etwas aufwendig, all das zu inszenieren, nur um mich auf eine falsche Spur zu bringen?
    


    
      Nach etwa fünfzig Metern geht rechts ein Laubenweg ab und führt ins Innere des Parks. Als ich um die Ecke biege, verschwindet der grüne Lichtschimmer der Laterne und mir ist, als würde ich in eine unermessliche Tiefe eintauchen, so finster ist es plötzlich um mich. Die Luft riecht süßlich und dunkel wie Gift, und eine spürbare Bedrohung raschelt zwischen den Bäumen, die mein Herz sofort schneller schlagen lässt. Der Weg führt weiter durch eine schmale Laube aus Weinreben und Rosengeflechten, ehe er mit einer breiteren Allee zusammentrifft, die rechts auf die Rückseite des Schlosses und somit zum großen Parterre führt. Ich sehe etwas Helles am Ende der Allee 
       aufblitzen und laufe, von kribbelnder Aufregung getrieben, darauf zu.
    


    
      Es ist jetzt ganz still. Der Lärm des Straßenverkehrs existiert hier nicht mehr, als hätte ich eine andere Welt betreten. Weit und leer liegt das Parterre vor mir da, beansprucht mit seinen streng symmetrisch angelegten Beeten eine schier riesengroße Ausdehnung. Seitlich schließen die gestutzten Baum- und Heckenkulissen an, die im Schatten des Schlosses keine Form mehr haben, sondern einfach nur dastehen wie eine schwarze, gefahrvolle Mauer. Ich konzentriere mich auf die Gloriette, deren erleuchtete Fenster am entfernten Hügel einen sanften Lichtschimmer aufs Firmament zaubern, der Rest des Parks ist dunkel.
    


    
      Es ist kurz vor einundzwanzig Uhr und ich beginne mich zu beeilen. Von der Kuppe des Hanges höre ich nun Stimmen und zerrissene Fetzen von Musik. Dort oben scheint eine Party zu laufen. Ich halte mich weiterhin links und nehme den steilen, schmalen Weg, der in engen Serpentinen den Hang hinaufführt.
    


    
      Als ich oben angekommen bin, herrscht im Café, das in der Gloriette eingerichtet ist, reges Treiben. Eine Jazzkapelle spielt und ich sehe Silhouetten hinter den Vorhängen, die das Licht zu etlichen schmalen Tauen zerschneiden, die sich auf dem kleinen Bassin unter dem Gebäude spiegeln.
    


    
      Die Tische und Stühle, die sonst vor dem Café stehen, wurden weggeräumt. Die rundbogigen Arkadienflügel rechts und links werfen weite Schatten. Das könnte eine Falle sein, sage ich mir. Oder ein verdammter Irrtum. Es könnte alles in diesem Café vorgehen und vielleicht wird es mich mehr kosten als bloß meine 
       Glaubwürdigkeit. Noch habe ich Zeit, die Sache abzubrechen. Ich muss das nicht tun.
    


    
      Geh nicht rein – die Stimme kommt tief aus meinem Inneren, vielleicht sogar direkt aus dem Jenseits. Saschas Stimme.
    


    
      Ich muss herausfinden, wer dich ermordet hat, gebe ich ihr die einzig mögliche Antwort.
    


    
      Dann gehe ich hinein.
    


    
      Zigarettenrauch und der üppige Geruch von Alkohol strömen mir in einer dichten, warmen Wolke entgegen. Das imperiale Ambiente der Rundbögen vor der verglasten Vorderfront trifft auf eine moderne, lichtdurchflutete Innenarchitektur, die mit der Welt von gestern, die das Café vorspielen möchte, rein gar nichts mehr zu tun hat. Große Sitznischen und Podeste entlang der Wände sind wie flache Inseln gefasst, die hellen Ahornholztische im Inneren des Raums sind voll besetzt und stehen eng beieinander.
    


    
      Erstaunt stelle ich fest, dass die Menschen hier völlig normal aussehen – oder zumindest nicht wie durchgeknallte Mörder. Sie tragen zwar alle Augenmasken und vor allem die Frauen sind chic, zum Teil richtig pompös gekleidet. Aber es scheint hier nicht anders zuzugehen als bei einer gewöhnlichen Dinnerveranstaltung. Es wird geplaudert und getrunken, in einem leisen, zurückhaltenden Maße auch gelacht, an einem Tisch spielt eine Gruppe Karten und bunter Federschmuck und Perlen blitzen auf, während lange, elegante Abendroben mit der verschleiernden Luft zu einem fließenden Mosaik aus Farben und Pailletten verschmelzen. Die Männer sind im Anzug oder tragen zumindest teuer aussehende Hosen mit eleganten Hemden.
    


    
      Ich kann nicht ausmachen, wo die Band spielt, aber die Musik ist laut. Der Zigarettenrauch kratzt in meinen Augen und meinem 
       Hals, und ich fühle eine bleierne Schwere über mich kommen, als wäre etwas in der Luft, das meine Sinne benebelt.
    


    
      Ein junger, dunkelhaariger Mann mit schwarzer Maske sieht zu mir herüber und ich wende unvermittelt den Blick ab.
    


    
      Eine weiß behandschuhte Hand greift nach meinem Arm und zieht mich ein Stück vom Eingang weg. Wieder so ein Kerl im Frack. „Fräulein? Wo sitzen Sie? Haben Sie eine Reservierung, Fräulein?“
    


    
      Der Scherzbold nennt mich „Fräulein“. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf mein Vorhaben.
    


    
      „Ich habe eine Einladung bekommen“, krächze ich, und das Gesicht des Mannes hellt sich erleichtert auf. Er führt mich durch den Raum an voll besetzten Tischen und klirrenden Gläsern vorbei, hinter die Bar und in einen ruhigeren Teil des Cafés, wo auch die Luft nicht mehr so schwer ist. Hier gibt es nur wenige Tische und die Musik, woher auch immer sie kommen mag, klingt leiser.
    


    
      An einem der Tische sitzt ein Mann im schwarzen Anzug und trinkt ein Glas Rotwein. Ich erkenne ihn sofort. Das hagere, aber auch stolze Gesicht, die schmalen Lippen, zu einem souveränen Lächeln gekräuselt, das dunkle, zurückgekämmte Haar und die blassgrünen Augen, die mich mit abschätzendem, unverhohlenem Interesse mustern – das ist Peter Kutzmann. Österreichischer Geschäftsinhaber der dubiosen Online-Partnervermittlung, auf die ich gestoßen bin.
    


    
      Ich bin auf der richtigen Spur, so viel steht fest.
    


    
      Er bittet mich, an seinem Tisch Platz zu nehmen, und trägt dem Mann hinter der Bar auf, mir ebenfalls ein Glas Wein zu bringen.
    


    
      „Oh, nein, bitte nichts für mich“, lehne ich schnell ab. Ich werde hier nichts trinken, das kein Vorkoster probiert hat.
    


    
      Kutzmann schickt den Kellner, der eben mit einem Weinglas angerauscht kam, wieder davon.
    


    
      „Ich hörte, Sie interessieren sich für eine Mitgliedschaft“, eröffnet er seelenruhig das Gespräch.
    


    
      Ich muss jetzt sehr vorsichtig sein; jedes falsche Wort könnte mich verraten.
    


    
      „Ich bin neugierig. Ein Freund hat mir hiervon erzählt.“
    


    
      „Hm. Und ist es ein guter Freund?“
    


    
      Die Frage kommt mir seltsam vor. Ich überspiele sie mit einem Lächeln und sehe mich um. „Es ist bestimmt nicht einfach, die Gloriette für eine Party zu mieten. Hat das viel gekostet?“
    


    
      „Sie werden sehen, dass Kosten bei uns eine untergeordnete Rolle spielen. Wie auch die Realität.“ Sein Lächeln wird um einen Deut spitzer. „Sagen Sie, Fräulein Nemitschek, was wissen Sie denn nun schon alles über uns?“
    


    
      „Nicht viel“, gebe ich ehrlich zu. Dass er meinen Namen kennt, treibt mich in die Enge – verstohlen halte ich Ausschau nach den Ausgängen, falls ich sie bald brauche. „Ich habe nur gehört, dass es hier heute Nacht ein Treffen gibt.“
    


    
      „Und da gehen Sie sofort hin? Obwohl Sie nichts über die Leute wissen, die hier sind?“
    


    
      „Wie gesagt, ich bin neugierig.“
    


    
      Er nimmt einen Schluck Wein, hört nicht auf, mich anzusehen. Seine Stimme ist klar und sanft wie der Abend, aber es lauert auch etwas Dunkles darin, die Vorahnung auf einen bösen Traum, der bald Wirklichkeit werden könnte. Er gibt dem Mann, der wie eine Schildwache hinter ihm steht, ein Zeichen, woraufhin ihm dieser einen weißen A4-Umschlag reicht, aus dem er ein paar zusammengeheftete Blatt Papier zieht.
    


    
      „Das hier ist unser Fragebogen“, erklärt er und schiebt mir die Blätter über den Tisch. „Zum Kennenlernen. Mein Vorschlag wäre, dass Sie sich das einmal ganz in Ruhe durchlesen, den Bogen ausfüllen und wir hinterher entscheiden, ob Sie einen Probelauf wagen wollen oder nicht.“
    


    
      „Einen Probelauf?“
    


    
      „Aber natürlich. Necropolis ist nicht jedermanns Sache. Probeläufe sind auf jeden Fall erforderlich.“
    


    
      Endlich. Er hat das Wort gesagt. Die Freude darüber, nun doch Gewissheit zu haben, mindert den bitteren Nachgeschmack, den seine Worte hinterlassen haben: Necropolis ist nicht jedermanns Sache. Was auch immer das heißen mag.
    


    
      „Ich lasse Sie kurz allein, damit Sie sich in Ruhe damit beschäftigen können. Wenn Sie Fragen haben, können Sie sie mir gern hinterher stellen.“ Er steht auf und verlässt mit seinem Weinglas den hinteren Teil des Cafés durch einen Ausgang auf der Rückseite.
    


    
      Neugierig blättere ich den Fragebogen durch. Er umfasst drei Seiten und liest sich zunächst wie die Anmeldung zu einem stinknormalen Online-Shop. Name, Alter, E-Mail-Adresse und so weiter. Die zweite Seite ist da schon etwas interessanter; so möchte man zum Beispiel von mir wissen, ob ich an Höhenangst leide, Allergien gegen gewisse Substanzen habe, auf einer Skala von eins bis zehn soll ich meine Risikobereitschaft angeben und weiter unten, wie hoch ich meine Hemmschwelle bezüglich folgender Dinge einschätze:
    


    
      

    


    
      Gewalt gegenüber Frauen
    


    
      Sodomie
    


    
      Sexuelle Subkulturen
    


    
      Gewalt gegenüber Kindern
    


    
      Gewalt gegenüber Tieren
    


    
      

    


    
      Das Wort „Gewalt“ steht da erschreckend oft. Mir wird unbehaglich zumute, als ich die Punkte der Reihe nach durchgehe, ich fühle mich beobachtet, schaue mich immer wieder um. Auf der anderen Seite geht die Party unbekümmert weiter. Niemand scheint von mir Notiz zu nehmen.
    


    
      Ich beantworte die Fragen so genau wie möglich, wobei ich meine Hemmschwelle bei allen fünf Punkten auf ein gesundes Mittelmaß einschätze, und gehe dann zum letzten Blatt über, auf dem nur meine Unterschrift und eine einzige weitere Sache verlangt werden:
    



    
      
        Name der Rolle
      

    



    
      Angestrengt starre ich auf das Papier. Das ist ein Spiel, sage ich mir. Wer spielt, braucht eine Rolle.
    


    
      Ich schreibe „Mary Costa“ in das Feld.
    


    
      Kurz darauf kommt Kutzmann zurück. Ich schiebe ihm den ausgefüllten Bogen über den Tisch und sehe zu, wie er ihn überfliegt. Er runzelt die Stirn.
    


    
      „Keine Fragen?“
    


    
      „Ich denke, ich lasse mich einfach überraschen.“
    


    
      Er lächelt wieder. „Wie Sie meinen. Mary Costa. Ein interessanter Name.“ Er lässt sich von seinem Adjutanten, der nach wie vor hinter ihm Wache steht, einen extra Kugelschreiber reichen und unterschreibt unmittelbar unter meiner Unterschrift. 
       „Das ist nur so eine Formalität. Sie haben sich zu nichts verpflichtet. Schauen Sie einfach, wie der Abend sich für Sie entwickelt, und wenn es Ihnen gefällt, sehen wir weiter.“
    


    
      Das klingt vernünftig. Erschreckend normal für diesen merkwürdigen Abend.
    


    
      „Und die anderen?“, frage ich, nachdem er die Papiere zurück in den Umschlag gesteckt hat.
    


    
      „Was meinen Sie?“
    


    
      „Nun ja… was passiert jetzt? Sind wir schon vollzählig? Oder… äh… kommt noch jemand?“ Mein Gott, was rede ich da?
    


    
      Kutzmann sieht mich weiter mit diesem kleinen, souveränen Lächeln an und nimmt einen Schluck Wein. „Ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben. Es wird bald losgehen, so viel ist gewiss. Haben Sie noch ein bisschen Geduld.“
    


    
      „Okay. Und, oh, eine Frage hätte ich doch noch! Es gibt da jemanden, den ich gern treffen würde. El Cid. Wissen Sie, wo ich ihn finde?“
    


    
      „Tut mir leid, aber Sie werden sicher verstehen, dass ich nur einem vollwertigen Mitglied Auskunft über andere Mitglieder geben kann.“
    


    
      Scheiße. „Und angenommen, ich werde ein vollwertiges Mitglied – was muss ich dafür tun? Und welche Vorteile habe ich dann?“
    


    
      „Nun, zunächst mal können Sie sich frei in Necropolis bewegen und an sämtlichen Aktivitäten und Veranstaltungen kostenlos und unverbindlich teilnehmen. Im Falle einer Mitgliedschaft erhalten Sie ein Patent auf Ihren Rollennamen, sofern Sie ihn denn behalten wollen, sowie einen Schlüssel und einen eigenen Account.“
    


    
      Der Account! Bingo. „Sie meinen, auf www.siloporcen.com.“
    


    
      „Ganz genau.“ Er lächelt immer noch.
    


    
      In meiner Brust wird es heiß, als wäre ich einer schrecklichen Gefahr viel zu nahe gekommen. Ich spiele hier gerade mit dem Feuer, wird mir klar. Aber noch habe ich keine Beweise, dass hier etwas Illegales abläuft. Diese eine Nacht muss ich durchziehen, sonst war alles umsonst.
    


    
      Der Kellner kommt mit zwei Gläschen Schnaps.
    


    
      „Oh nein, bitte nicht für mich, ich trinke nicht“, verlautbare ich, als eins der Gläser vor mir landet.
    


    
      Kutzmann schiebt seinen Wein beiseite und hebt sein Gläschen zum Toast. „Zur Feier Ihres Schnupperabends. Kommen Sie, das ist nur ein Schluck.“ Er schüttet seinen Schnaps hinunter und wartet, dass ich es ihm gleich tue.
    


    
      Die Augen der Barleute und Kellner sind plötzlich haarscharf auf mich gerichtet. Wenn ich nicht mitspiele, werde ich mich verraten, das spüre ich mit überdeutlicher Gewissheit. Augen zu und runter damit.
    


    
      Das Zeug schmeckt furchtbar, und ich muss den Drang unterdrücken, es wieder hochzuwürgen. Kutzmann lacht und lässt die beiden Gläser abräumen, während er mich nicht aus den Augen lässt.
    


    
      „Ein heftiges Tröpfchen, ich weiß. Und? Wie fühlen Sie sich?“
    


    
      Mir wird schwindlig. Verfluchter Mist, was war in diesem Drink? Auf einmal habe ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, kann den Kopf nicht mehr gerade halten, als schwappe eine schwere, dicke Flüssigkeit darin umher. Die Geräusche werden dumpfer.
    


    
      „Ganz ruhig“, kommt Kutzmanns Stimme wie aus weiter Ferne. Seine Gestalt wird zunehmend unscharf. Ich spüre seine Hand auf 
       meiner. „Das ist der Willkommenscocktail. Bei neuen Mitgliedern oder Schnuppergästen wie Ihnen ist eine Einsteigerdosis leider unvermeidbar, da Sie noch nicht die nötige Routine haben, um vollends in Ihre Rolle zu schlüpfen. Das ist aber nötig, um das Spiel für die anderen nicht zu ruinieren. Der Cocktail wird Ihnen dabei helfen, loszulassen. Spüren Sie es schon? Alles ist auf einmal anders, nicht wahr?“
    


    
      Blödsinn, gar nichts ist anders! Ich sehe sogar klarer als zuvor: Dieses Schwein hat mich vergiftet, und wenn ich nicht sofort abhaue, werden sie… werden sie mich…
    


    
      „Keine Angst, Sie werden jetzt ohnmächtig. Das ist ganz normal. Und wenn Sie aufwachen, wird alles wunderbar sein. Vertrauen Sie mir, Fräulein Nemitschek. Lassen Sie los. Lassen Sie einfach nur los.“
    


    
      Mein Körper scheint sich zu verflüssigen, sich in alle Richtungen zu verstreuen, bis ich glaube, überhaupt nicht mehr da zu sein. In meinem Kopf brüllt eine Stimme, ich höre sie deutlich, bis auch diese Worte sich in dichtem Nebel verlieren: Das hier wird dir noch leid tun.
    


    
      Ich knalle mit der Stirn auf die Tischplatte. Dann wird alles schwarz.
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      Ich bin unter Wasser. Es ist stockdunkel und ich kriege keine Luft. Sofort bäume ich mich auf und komme mit einem tiefen, verzweifelten Atemzug zurück an die Oberfläche.
    


    
      Der maskierte, dunkelhaarige Mann, der mir schon zuvor im Café aufgefallen ist, kniet vor mir im Wasser und sieht mich an. Ich möchte ihn fragen, was passiert ist, aber mein Kopf ist wie leer gefegt und eine betäubende Trägheit drängt alle Worte tief in mir zurück. War ich bewusstlos? Der ekelhafte Drink und ein schleichendes Gefühl von Schwäche sind das letzte, woran ich mich erinnern kann.
    


    
      Ich sehe Sterne auf einem schwarzen, weiten Firmament – es muss Nacht geworden sein. Gespenstische Baumreihen drängen sich am Rand des Bassins dicht aneinander, als wollten sie etwas verbergen. Dort drüben ragt der steinerne Kolonnadenbau der Gloriette auf, deren Schatten weit über mich hinweg reicht. Die Musik ist verstummt, in den Fenstern ist es dunkel.
    


    
      Ist es soweit? Bin ich jetzt in Necropolis?
    


    
      Instinktiv greife ich nach meiner Waffe. Verdammter Mist – sie ist nicht mehr da. Der Maskierte spritzt mit der Hand Wasser auf mich und meine Gedanken schießen schlagartig zurück ins Hier und Jetzt. Sein dunkles Haar und die gebräunte Haut lassen darauf schließen, dass er Südländer ist, aber seine Augen sind blau. Sie wirken seltsam, nicht ganz menschlich und beängstigend kalt, und obwohl er lächelt – oder vielleicht gerade deswegen – strahlt er etwas unbestreitbar Gefährliches aus.
    


    
      Er nimmt meine Hand und zieht mich hoch. Sein Hemdkragen ist offen, sodass ich die Tätowierung sehe, die er auf der Brust hat; 
       ein schwarzer Handabdruck, nicht größer als der eines Kleinkindes.
    


    
      Ich fasse nach seinem Arm. „Weißt du, was…“
    


    
      Er legt mir warnend den Finger auf die Lippen und schüttelt den Kopf. Er lässt mich dabei nicht aus den Augen.
    


    
      Verwirrt versuche ich ein weiteres Mal, den Mund aufzumachen. Wieder spüre ich seinen drohenden Blick auf mir und sein Finger drückt eine Spur fester zu als zuvor. Okay, dann bin ich eben still.
    


    
      Meine Kleidung klebt patschnass an meinem Körper, als wir aus dem Becken steigen, und ich beginne in der kalten Luft zu frösteln. Ich sehe mich um. Alles ist wie ausgestorben. Eine unheimliche Stille haucht aus der Finsternis zwischen den Bäumen über den Park und lässt die Nacht dunkler und die Kälte intensiver werden. Wir befinden uns auf der Rückseite der Gloriette, die Türen des Cafés wurden mit Vorhängen verhüllt. Mein Begleiter zieht mich an der Fassade des Gebäudes vorbei, bis wir hinter einer Mauerecke stehen bleiben und verharren. Verstecken wir uns etwa vor etwas? Und ist das El Cid? Spanisch genug sieht er aus, und wir scheinen auf derselben Seite zu stehen – zumindest ist es ihm wohl wichtig, dass wir zusammenbleiben.
    


    
      Er zieht mich weiter, am großen Becken vorbei über den Kiesweg und hinein in die dunklen Irrwege der Parkanlage, die in verschlungenen Pfaden und an schwarzen Hecken vorbei zum Parterre und zum Schloss hinunterführen.
    


    
      Wir kommen zu einer Weggabelung, an der sich drei enge Pfade kreuzen. El Cid – er muss es sein – bleibt stehen und drückt mich in den Schutz einer Hecke, ehe er sich auf der anderen Seite 
       verschanzt. Im Schatten der Hecken erkenne ich nun eine Gestalt, die erschrocken innehält und sich dann schnell versteckt. El Cid bedeutet mir, hier stehen zu bleiben, und formt mit den Lippen das stumme Wort „gleichzeitig“.
    


    
      Verdammte Scheiße, was hat er vor? Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren. Loslassen und mitmachen. Sonst fliege ich auf.
    


    
      Angespannt höre ich Schritte auf dem Schotter knirschen. El Cid geht leicht in die Hocke und nimmt Blickkontakt zu mir auf. Ein Schatten kommt zwischen uns vorbei. Vorsichtig, Schritt für Schritt, als könne überall eine Falltür lauern. Das ist der Moment, in dem El Cid zuschlägt. Er stürzt sich auf den Mann und schleudert ihn zu Boden, packt ihn am Kragen seines Sakkos und schlägt seinen Schädel mit solcher Kraft in den Kies, dass ich vor Schock erstarre. Staub wirbelt auf und ich glaube, einen Knochen brechen zu hören. Ein unverkennbares, widerliches Geräusch. Doch all das geschieht, ohne dass einer von beiden einen Mucks von sich gibt.
    


    
      Ich reagiere wie ferngesteuert; eben stand ich noch steifgefroren da, im nächsten Moment hänge ich um El Cids Hals und zerre ihn von dem Mann runter. „Bist du irre?“, brülle ich. „Du bringst ihn ja um! Hör auf damit, hör auf, hör auf!“
    


    
      Plötzlich jagt ein grelles Licht von oben auf uns herab, und ich erkenne den Kreis eines Scheinwerfers, der vom Dach der Gloriette auf El Cid und mich gerichtet wird.
    


    
      „Team drei zurück an den Start“, verkündet eine gut gelaunte Männerstimme via Lautsprecher. Ich kann nicht ausmachen, woher sie kommt; sie ist überall. „Team drei hat gegen die Regeln verstoßen. Team drei zurück an den Start.“
    


    
      Wer ist Team drei? Diese Frage hallt in meinem Kopf wider, während der Mann sich mühsam aufrappelt und mit blutender Nase und schmerzverzerrtem Gesicht im Schutz der Schatten verschwindet. Doch ihm entkommt dabei nicht einmal ein Keuchen. Verständnislos fasse ich El Cid am Arm, als er an mir vorbeimarschiert. Er reißt den Arm weg und bedeutet mir mit einer aggressiven Geste, die fast schon wie ein angedrohter Schlag wirkt, dass ich still sein soll.
    


    
      Gegen welche Regel wurde verstoßen? Die fehlenden Schreie… Es geht hier um das Ertragen von Schmerz, fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und wer schreit, muss zurück an den Start. Wer sind diese Leute, die so etwas machen, diese abnormale Art von Spiel spielen? War Sascha, meine Sascha, wirklich eine von ihnen? Wissen sie, dass ich nicht dazu gehöre, oder halten sie mich für einen Teil ihrer verrückten Welt?
    


    
      El Cid geht zurück zum Bassin. Er scheint ziemlich sauer auf mich zu sein. Er wartet, bis der Scheinwerfer am Dach der Gloriette – er ist uns den ganzen Weg nach oben gefolgt – wieder ausgeschaltet wird, dann marschiert er los und ich folge ihm schnell hinterher.
    


    
      Von der Hügelkuppe aus hat man eine perfekte Sicht über den Park, das Parterre und das Schloss, und auch über das dahinterliegende Wien, das mit seinen beleuchteten Straßenadern kaum noch real wirkt. Vereinzelt sehe ich Gestalten durch die verschlungenen Wege huschen, schnell wie Kaninchen auf der Flucht. Zwischen den Hecken ertönt ein Schrei und das Licht jagt zielsicher auf die Stelle zu.
    


    
      „Team eins zurück an den Start. Team eins zurück an den Start.“
    


    
      Schweigend laufen wir über den Platz und tauchen erneut ins dunkle Heckenlabyrinth ein, während zwei geduckte Gestalten, vom Scheinwerferstrahl begleitet, auf der anderen Seite zurück nach oben schleichen. Durch einen Spalt zwischen zwei Hecken deutet El Cid auf ein grünes Licht, das ganz unten beim Schloss aufgeleuchtet ist. Das muss das Ziel sein. Ich nicke und folge ihm den Kiesweg entlang, der nach einer Kurve scharf abfällt und gute fünf Meter eine Böschung hinunter führt.
    


    
      Wieder eine Weggabelung. El Cid weist mich mit einer Geste an, den rechten Weg zu nehmen, während er den linken nimmt. Es gefällt mir nicht, dass wir uns trennen. Mit schwitzigen Händen tappe ich nach meinem Handy, um Hilfe zu rufen – dann stecke ich es wieder weg. Ich muss mitspielen, Zeit gewinnen!
    


    
      Ich stolpere den steilen Hang hinunter und bin plötzlich vollkommen allein. Von meinem maskierten Teampartner fehlt jede Spur. Auch das Schloss ist aus meinem Blickfeld verschwunden, ich sehe nur noch die schemenhaften, schwarzen Formen der Hecken. Aber das Nähern von Schritten versetzt mich in Alarmbereitschaft.
    


    
      Schnell gehe ich hinter einer Hecke in Deckung. Die Nacht verschleiert die Wege zu nebligen Kanälen, die zusehends vor meinen Augen verschwimmen. Mein Herz pocht so laut, dass ich Angst habe, vom Klang verraten zu werden.
    


    
      Ich mache einen Schritt nach vorn, heraus aus den Schatten, um zu sehen, was auf der anderen Seite der Hecke auf mich wartet. Der Angreifer überrascht mich aus dem Hinterhalt. Plötzlich ist er da, packt mich, schleudert mich zu Boden. Der Schmerz ist für einen Moment so heftig, dass sich ein lauter Schrei in meiner Kehle aufstaut, aber ich halte ihn zurück; mein Überlebensinstinkt mahnt mich, mich an die Regeln zu halten. Ich 
       presse die Lippen aufeinander, rapple mich auf und fange an, mich zu wehren.
    


    
      Mein Gegner ist groß und kräftig, aber ich bin wendig und kenne mich mit Verteidigung aus. Nach einigen plumpen Tritten ins Nirgendwo habe ich mein Tempo gefunden und reiße ihm mit einem gezielten Manöver den Boden unter den Füßen weg. Er zieht scharf die Luft ein und geht neben mir in die Knie, und für einen kurzen Moment sehen wir uns in die Augen. Ich bin nicht sicher, was ich erwartet habe. Ein Monster? Der Typ sieht völlig normal aus. Ich passe nicht auf und schon hat er mich im Schwitzkasten, sperrt mir die Luft ab, und ich spüre, wie der Druck seines Knies gegen meine Wirbelsäule presst.
    


    
      Doch plötzlich stöhnt er dumpf auf und sein Würgegriff lässt locker, sodass ich mich befreien kann. Er sackt vornüber und landet neben mir im Kies, beide röcheln wir, und eine Hand packt mich und zerrt mich von ihm weg. Mein Teampartner ist wieder da. Er versetzt mir einen Stoß, der mich mehrere Meter weit zurücktaumeln lässt, raus aus seiner Reichweite, dann knöpft er sich den großen Typen vor und das Blut beginnt zu spritzen.
    


    
      Er verpasst ihm Tritte und Schläge, mal rollt er ihn auf den Bauch, dann auf den Rücken, wo der Mann schließlich aufgibt und laut brüllt: „Verflucht noch mal, Mann, du bist hier nicht bei…“
    


    
      Und zack. Das Licht ist wieder da und die hallende Stimme schickt unseren Gegner als Strafe für den Verstoß zurück nach oben. Mein Teampartner lässt von dem Mann ab, schnappt mich bei der Hand und rennt mit solchem Tempo den steilen Hügel hinunter, dass ich um ein Haar den Halt verliere.
    


    
      Als es eben wird, halten wir an. Er wirbelt mich herum und drückt mich mit dem Rücken ins Geäst einer Hecke, raus aus dem 
       Sichtfeld möglicher Gefahren. Er atmet flach und hat ein irres Grinsen im Gesicht, und einen Moment lang verschnaufen wir. Lauter kleine Wolkenfetzen haben sich um den Mond platziert, sodass es aussieht, als hätte jemand eine Scheibe zerbrochen, durch die nun in feinen Nuancen das Licht strahlt. Düster, angsteinflößend. Und unbeschreiblich schön. Genau wie er.
    


    
      Das ist nicht El Cid. Nie und nimmer. Widersprüchliche Emotionen kämpfen in mir um die Vorherrschaft; die Angst, einem Fremden ausgeliefert zu sein, und die bizarre Erregung, ihm trotzdem zu vertrauen.
    


    
      Und wieder Schreie zwischen den Hecken, diesmal auf der anderen Seite. Unser Stichwort. Während der Scheinwerfer damit beschäftigt ist, das entsprechende Team zurück auf den Hügel zu begleiten, schieben wir uns aus dem Dickicht und rennen über die weite Ebene des nächtlichen Parterres, als wäre der Teufel hinter uns her. Das Schloss und das grüne Licht sind in greifbarer Nähe. Wir laufen schneller, Hand in Hand jetzt, damit uns niemand mehr trennt.
    


    
      Wir sind fast da. Die Laterne baumelt an einem Haken am Kopf der Festtreppe, die hufeisenförmig vom Schloss abgeht. Er lässt meine Hand los und stürmt die Treppe hinauf, da höre ich wieder Schreie und sehe, wie hinter uns, am anderen Ende des Parterres, zwei Männer über zwei Frauen herfallen. Das Scheinwerferlicht hat die Gruppe bereits umschlossen, aber der Wahnsinn geht weiter: Prügelgeräusche, reißender Stoff und grelle Schreie, unterbrochen vom kranken Jubeln der Männer. Die Gewalt ist eine Droge, wir alle haben sie eingeworfen und nun entfaltet sie ihre abartige Wirkung.
    


    
      Ich bekomme den Arm meines Teampartners zu fassen und zerre ihn zurück nach unten. Er sträubt sich, scheint sich zu fragen, ob ich den Verstand verloren habe. Ich versuche ihm stumm klarzumachen, dass wir etwas unternehmen müssen, den beiden Frauen helfen. Er reißt sich los und kümmert sich nicht mehr um mich.
    


    
      Die Schreie verstummen ganz plötzlich. Sie müssen die Frauen halb tot geschlagen haben. Geduckte Gestalten verschwinden zwischen den Schatten und kommen im Schutz der Dunkelheit auf uns zu. Immer schneller, immer näher.
    


    
      Mein Teampartner holt die Laterne herunter und schwenkt sie triumphierend wie eine Fahne. Im nächsten Moment werden sämtliche Flutlichter im Park eingeschaltet und der Scheinwerfer umschließt uns in einem großen, hellen Kreis.
    


    
      „Und wir haben unsere Gewinner“, verkündet die Stimme. „Erneut war es ein spannendes Spiel. Die glücklichen Gewinner können sich ihren Preis abholen. Allen anderen Teilnehmern eine wunderschöne Nacht.“
    


    
      Der Scheinwerfer wird abgestellt. Auch die Flutlichter gehen wieder aus.
    


    
      Es ist nun ganz still hier, als wären wir die einzigen weit und breit.
    


    
      Am Boden vor dem Schloss ist eine Kiste aufgetaucht. Mein Teampartner bedeutet mir, ihm zu folgen, wir erreichen die Kiste und öffnen sie. Ein schwarz-weiß geflecktes Kaninchen sitzt darin, mit einer rosafarbenen Schleife um den Hals. In der Schleife klemmt ein Zettel, auf dem steht: Fang mich.
    


    
      Dann fällt die Kiste um und das Kaninchen hoppelt davon und in den stockfinsteren Park hinein.
    


    
      Wieder habe ich keine Zeit zu reagieren. Er schnappt mich und rennt einfach los. Ich bin willenlos und diese Willenlosigkeit ist aufregend, wie ein heißer Rausch in meinem Körper, der das Denken für mich übernimmt. Im Irrgarten teilen wir uns auf, nehmen verschiedene Wege und haben uns plötzlich verloren. Der Rausch, die Angst vor dem Unsichtbaren, das Blut an meinen Händen und der Taumel, das Spiel gewonnen zu haben, treiben mich so sehr an, dass ich das Kaninchen in der Mitte des Irrgartens in einem schnellen Satz erwische.
    


    
      Ich bin auf einem weichen Polster aus Rasen gelandet, auf dem das Kaninchen einfach saß und auf mich wartete. Ich setze es zurück ins Gras, lege mich hin und verschnaufe. Es ist leise hier drin. Wie in einer Blase, weit außerhalb der Welt, oder im Mittelpunkt der Welt selbst. Erst jetzt kommt mein Teampartner aus dem Irrgarten gelaufen. Er grinst und fällt neben mir ins Gras, und nebeneinander liegen wir da und starren auf den Mond und die lichtdurchfluteten Wolken und die vielen, vielen Sterne dahinter.
    


    
      Es scheint hier nichts anderes zu geben als uns beide. Nur er und ich. Ich und er. Wie Physik, unvermeidbar. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, das überhaupt keinen Sinn ergibt, aber es ist so gewaltig, dass ich es widerstandslos in mir aufgehen lasse: Befriedigung. Ich drehe mich zu ihm um und schiebe seine Maske nach oben.
    


    
      „Sagst du mir, wie du…“
    


    
      Er schlägt mich. Mit voller Wucht. Mein Gesicht wird zur Seite geschleudert und ich schnappe stockend nach Luft, erstarrt, fassungslos, was passiert ist, während mir die Tränen in die Augen schießen. Ich spüre seine Hand an meinem Kinn, als er mein 
       Gesicht zurück in seine Richtung dreht. Ganz sanft jetzt. Eine gefährliche Kälte liegt in seinen Augen, die sein Gesicht völlig anders wirken lässt; noch immer schön, aber auch hart und unbezwingbar, von einer brutalen Gnadenlosigkeit erfüllt. Er legt den Finger an die Lippen und zischt leise.
    


    
      Nicht reden. Immer noch nicht reden.
    


    
      Ich versuche meine Tränen zurückzuhalten, aber sie sind überall, kommen einfach aus mir heraus, weil der Schrei es nicht darf. Es tut nicht weh, versuche ich mir einzureden. Es tut nicht weh. Er küsst mich brutal, ich möchte den Kopf zur Seite reißen und aufspringen, da packt er mich und dreht mich um, drückt mich ins Gras und plötzlich kann ich mich nicht mehr bewegen. Er hält mich von allen Seiten fest.
    


    
      Ich spüre seinen heißen Atem, während seine Lippen über meine Wange gleiten, meinen Hals, meine Schulter, so sanft, wie seine Umarmung grob ist. Mit dieser Zärtlichkeit habe ich nicht gerechnet, und es schockiert mich, dass es anfängt, mir zu gefallen. Ich wehre mich nicht länger – träume ich oder ist das real?
    


    
      Er zieht mir Jacke und Pulli aus, dann meine Hose, den Slip, den BH, und ich helfe ihm auch noch dabei. Dann kommt er über mich, zwischen meine Beine. Ich bin ihm gnadenlos ausgeliefert und der Gedanke erregt mich. Da ist wieder dieses Dunkle in seinen Augen und ich spüre, wie ich in seinem Blick verloren gehe. Ich öffne meine Beine weiter, lege den Kopf in den Nacken, starre in den Himmel, während er mich fickt, als hinge der Weltfrieden davon ab. Oh mein Gott. Das ist Wahnsinn, purer Wahnsinn.
    


    
      Im Augenwinkel erkenne ich den Hasen, der neben uns im Gras sitzt und eine Blume frisst. Da schlägt er mich erneut, der Schmerz bläst meinen Kopf frei und ich spüre alles dreimal so intensiv wie zuvor: seinen Körper auf meinem, die Hitze zwischen uns, das Aufflackern dieser aufregenden Angst, das Gefühl von ihm in mir und dieses Verlangen; es ist so groß, dass ich es aus mir herausschreien möchte, aber ich presse die Lippen zusammen und das Gefühl staut sich auf und wird schier unerträglich. Ist es wirklich Schmerz, dieses Gefühl? Wenn ja, dann soll es noch viel mehr wehtun. Es soll nie mehr aufhören. Nie mehr.
    


    
      Verzweifelt sucht mein Blick den Hasen, der eben noch im Gras saß. Vor meinem inneren Auge baut sich das Bild eines großen schwarzen Wolfes auf, der böse seine blutigen Zähne fletscht. Der imaginäre Wolf hat den Hasen gefressen – so wie er mich.
    


    
      Der Mond färbt sich rot und ich höre auf, nach oben zu schauen.
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      Ich habe geschlafen. Sehr lange und sehr, sehr tief. Am Horizont über dem Hügel dämmert es bereits und die ersten Autogeräusche dringen entfernt durch den samtigen Nebel in meinen Kopf, als ich mich strecke und träge aufsetze. Er sitzt neben mir und lächelt mich an. Da erinnere ich mich wieder, was letzte Nacht passiert ist. Oder war es bloß ein Traum?
    


    
      „Wie lange hab ich denn…“
    


    
      Der Finger auf meinem Mund, die Warnung in seinen Augen. Oh. Immer noch nicht?
    


    
      Er sieht mich fragend an und scheint nun endlich meine Enttäuschung zu erkennen, die das Sprechverbot in mir auslöst. Er kniet sich hin und schreibt mit dem Finger Christo in den Kies. Dann wartet er.
    


    
      Ich merke, wie schwer mir die Zusammenhänge fallen, wie träge mein Gehirn immer noch funktioniert. Aber dann kapiere ich, was er will, und beuge mich vor, um „Nadja“ neben seinen Namen zu schreiben. Doch ich bin nicht Nadja. Nicht hier.
    


    
      Ich schreibe „Mary Costa“ in den Kies.
    


    
      Er betrachtet meinen Rollennamen mit einem merkwürdigen Lächeln in den Mundwinkeln. Ich wüsste zu gern, wie seine Stimme klingt. Ich würde töten für ein Wort aus seinem Mund. Eine verrückte Vorstellung.
    


    
      Wir gehen zurück zu den vergitterten Durchgangsbögen, durch die ich gestern auch gekommen bin. Zwar fühle ich mich noch ganz schwer und betäubt von dem Adrenalinrausch, der letzte Nacht durch meinen Körper geflossen ist, doch langsam greift die herrlich befreiende Leere des frühen Morgens auf mich über und 
       ich spüre, wie mein Kopf klarer wird. Der Mann im Frack wartet beim Gittertor auf uns und verabschiedet sich von Christo mit einem freundlichen Nicken. Mich hält er zurück.
    


    
      „Fräulein Mary Costa? Bleiben Sie bitte noch kurz bei mir. Ich habe etwas für Sie.“
    


    
      Ich versuche Christo im Auge zu behalten, will herausfinden, wohin er geht, vergeblich. Er ist bereits verschwunden. Der Sonne entgegen und dann einfach von ihr verschluckt.
    


    
      „Bitteschön, Fräulein Mary Costa. Mit besten Grüßen von Herrn Kutzmann.“ Der Mann reicht mir einen Umschlag, den ich stumpfsinnig anstarre.
    


    
      „Was ist das?“
    


    
      „Das sind die Kontaktdaten, an die Sie sich wenden, falls Sie sich entscheiden sollten, bei uns Mitglied zu werden. Ich hoffe, es hat Ihnen in Necropolis gefallen. Einen schönen Tag noch.“
    


    
      „Ja… danke.“
    


    
      Unachtsam gehe ich über den Hof, starre den Umschlag an und bleibe dann wie angewurzelt stehen. Ob ich Mitglied werden möchte? Das soll doch wohl ein Scherz sein! Menschen, die sich gegenseitig Gewalt antun. Zum Spaß. Als Spiel. Und dennoch war es auf gewisse Weise faszinierend, ein Teil davon zu sein, ins Dunkle einzutauchen und fernab aller Konsequenzen einen noch nie gekannten Nervenkitzel zu erleben.
    


    
      Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken, und im Moment habe ich das Gefühl, als liefen die Uhren rückwärts. Zu Hause falle ich ins Bett und schlafe den ganzen Tag, wie betäubt. Irgendwann höre ich, dass es wild an der Tür klopft. Mit brummendem Schädel mache ich auf.
    


    
      „Verdammt noch mal, Nemitschek! Ich dachte schon, Sie seien tot!“
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      Ich habe den schlimmsten Kater meines Lebens. Mein Kopf fühlt sich an, als würde sich ein Schlagbohrer ganz langsam von einer Seite meiner Stirn auf die andere vorarbeiten, und ich habe ein flaues Gefühl im Magen, das, wenn ich versuche, mich zu bewegen, zu einer unbeschreiblichen Übelkeit wird. Ich habe absolut keinen Appetit und muss trotzdem diesen beschissenen Kamillentee hinunterwürgen, den Michael für mich gemacht hat. Oh Gott, nie wieder Necropolis.
    


    
      Aber ich fürchte, so einfach ist das nicht.
    


    
      „Es kann natürlich das Wetter sein. Dieses ständige Hin und Her von Warm zu Kalt legt mich auch manchmal lahm.“
    


    
      „Ja. Hören Sie, Sie müssen nicht extra hier bleiben, echt nicht. Es ist nur die Grippe. Ich komm schon klar.“
    


    
      „Soll das ein Witz sein?“ Michael kommt aus meiner kleinen, unaufgeräumten Küche zurück, die er die letzten Minuten verzweifelt nach Zucker durchforstet hat, und setzt sich zu mir auf die Couch, wo ich – eingehüllt in eine dicke Fleecedecke – bloß noch hoffe, schnell zu verrecken. Mary Costa sitzt neben mir und passt auf, dass das nicht passiert. „Sie waren den ganzen Tag nicht zu erreichen, und wenn ich das so sagen darf, Sie sehen echt scheiße aus. Was für eine Grippe hat Sie denn da erwischt? Sie sind doch hoffentlich nicht ansteckend, oder?“
    


    
      „Nein, das glaube ich nicht. Trotzdem müssen Sie nicht hierbleiben. Es tut mir leid, dass ich mich nicht krank gemeldet habe, ich war einfach… total erledigt. Sie hätten nicht extra herkommen müssen.“
    


    
      Sein Gesicht nimmt einen finsteren Ausdruck an. Geheimnisvoll zieht er etwas aus seiner Jackentasche. Nachdem ich die Papierseiten als zusammengeheftete Fotos identifiziert habe, wird mir plötzlich klar, warum er hier ist.
    


    
      „Was ist passiert?“, frage ich und setze mich auf. „Gab es wieder einen Mord?“ Mir ist, als drücke der Schrecken sämtliche Luft aus meinen Lungen.
    


    
      „Letzte Nacht. In Schönbrunn.“ Er faltet den Stapel auseinander und zeigt mir die Fotos.
    


    
      Auf den ersten Blick sieht es wie ein modernes Kunstwerk aus roter, weißer und schwarzer Farbe aus, das keinerlei Sinn ergibt. Doch mein Verstand setzt die einzelnen Bausteine zu einem erschreckend klaren Bild zusammen und die Erkenntnis trifft mich mit unerwarteter Härte: Diese „Farbkleckse“ waren einmal Menschen. Daran besteht kein Zweifel.
    


    
      Michael beobachtet aufmerksam meine Reaktion, wie jedes Mal, wenn er etwas zu wittern scheint. Ich schlucke mein Entsetzen hinunter und beuge mich leicht vor, um mir die Bilder der Reihe nach anzusehen. „Sind das zwei Opfer?“
    


    
      „Ja, wieder zwei Frauen. Sie wurden aller Wahrscheinlichkeit nach zu Tode geprügelt.“
    


    
      „Zu Tode geprügelt.“ Ich habe fast keine Stimme. Ich nehme einen Schluck Tee, um das beklemmende Gefühl in meinem Inneren zu vertreiben, aber es nützt nichts. Es wird nur noch schlimmer und mich durchläuft ein eisiges, schattenhaftes Grauen; der berühmte Hauch des Todes. „Und wo wurden sie gefunden, haben Sie gesagt?“
    


    
      „In Schönbrunn. Ein Parkwächter fand die Leichen heute Morgen. Sie lagen vor dem Neptunbrunnen und waren in Abendkleidung. Momentan sind sie noch bei der Gerichtsmedizin, aber ich glaube, 
       es wurden keine Waffen verwendet. Die Täter müssen sie mit bloßen Händen umgebracht haben. Unglaublich, dass diese Hemmschwelle nun übertreten wurde, nicht wahr?“
    


    
      „Ja. Unglaublich.“ Wie festgefroren haftet mein Blick an diesen Bildern. Fast schon höre ich wieder ihre Schreie, die ohrenbetäubend durch den Park gellen, vermischt mit dem grölenden Triumphgebrüll und dem Geräusch brechender Knochen. Ich war dabei. Ich war dort und habe nichts gegen diese Gräueltaten getan. Ich bin lieber dem Hasen gefolgt und habe mich von einem Wildfremden auf einem Stück Rasen ins Delirium vögeln lassen. Ohne etwas zu hören oder zu sehen. Blind. Vor. Liebe. Verrückt.
    


    
      Mir kommt der Tee wieder hoch. Ich schaffe es nicht bis aufs Klo und übergebe mich auf dem Weg dorthin einfach auf den Boden.
    


    
      „Mein Gott, Nadja. Sie hat es ja echt schlimm erwischt.“
    


    
      Michael steht vom Sofa auf und passt auf, dass ich den Weg ins Bad unversehrt zurücklege, aber er besitzt auch das Feingefühl, mir nicht bis dorthin zu folgen. Schwer atmend mache ich die Tür zu, drehe eiskaltes Wasser auf und schütte es mir ins Gesicht. Die Übelkeit wird schlimmer mit jedem Atemzug, den ich mit mir allein bin. Raus. Das alles muss raus. Ich beuge mich über das Waschbecken und schon kommt der nächste Schub, und der nächste. Bis ich mich völlig leer geräumt fühle.
    


    
      Es sollte mir ein Trost sein, dass ich gestern Nacht nicht ich selbst war und daher in keiner Weise für mein Handeln verantwortlich gemacht werden kann. Aber so einfach kann ich es mir nicht machen. Ja, da war etwas in meinem Drink, das mich benebelt und gleichzeitig aufgeputscht hat, und ja, ich war gestern eine andere, fühlte, dachte und handelte anders. Aber es war keine Fremde, die plötzlich in meinen Körper geschlüpft war 
       und ihn zu ihren Zwecken missbraucht hatte. Es war Nadja, ich. Ich war diese Fremde, ich war sie die ganze Zeit.
    


    
      Michael klopft an die Badezimmertür. „He, Nemitschek, alles okay? Sie leben noch, oder?“
    


    
      „Ja“, krächze ich und spüle mir den Mund mit Wasser aus. „Alles okay. Ich komm gleich raus.“
    


    
      „Gut. Kommen Sie alleine klar? Ich lasse die Fotos und den Tatortbericht hier, dann können Sie ja alles Wichtige nachlesen. Ich nehme mal an, dass Sie morgen noch nicht wieder fit sein werden, also… gute Besserung.“
    


    
      „Okay. Danke. Danke, dass Sie da waren, und nochmals sorry.“
    


    
      Er wartet noch einen Augenblick, als wolle er sichergehen, dass ich nicht wieder kollabiere. Ich höre das Knarren der Wohnungstür und nach einem leisen Klick ist es mucksmäuschenstill.
    


    
      Mache ich tatsächlich einen so jämmerlichen Eindruck, dass selbst Bezirksinspektor Michael Dvorak Mitleid mit mir bekommt? Ich schäme mich, dass er mich in diesem Zustand gesehen hat, dass er mitgekriegt hat, wie sehr ich am Boden bin, aber ich bin auch froh, dass er da war und ich seine vertraute Stimme hören konnte. Wenn ich ehrlich bin, wäre ich froh gewesen, wenn er noch geblieben wäre. Alles, alles kann man mir antun, aber mich nach letzter Nacht allein lassen?
    


    
      Unsicher und langsam komme ich aus dem Bad und schaffe es heil zurück auf die Couch, wo ich den Tee austrinke und nochmals die Fotos anschaue, die Michael dort liegen gelassen hat. Es gab also zwei neue Morde. Nun weiß ich wenigstens, dass sie mit den Geschehnissen in Necropolis zusammenhängen, denn ich war dort, als es geschah. Bleibt abzuwarten, was die Autopsie sagt. Sollten 
       diese beiden Frauen wieder einen Handabdruck oder ein Tattoo haben, ist klar, dass ich noch einmal nach Necropolis gehen und dieses unheimliche, grausame Geschehen mitmachen muss. Denn das ist der einzige Weg, die Mistkerle, die für den Tod zweier weiterer Frauen verantwortlich sind, zu stellen.
    


    
      Mein Blick fällt auf den Umschlag, den ich heute Morgen am Tor bekam. Er liegt da einfach auf dem Wohnzimmertisch, als wäre er stinknormale Post. Michael hat ihn nicht angerührt.
    


    
      In dieser einen Nacht habe ich so viele Grenzen überschritten, habe so viel Dunkles über mich erfahren, dass ich nicht glaube, mich je wieder im Spiegel betrachten zu können, ohne mich zu fragen, wer ich eigentlich bin. Ich habe Gewalt toleriert und selbst ausgeübt, habe zugelassen, dass der Reiz des Brutalen auf mich übergreift und mich kurzfristig verändert, und – was das Schlimmste ist – ich hatte verflucht noch mal ungeschützten Geschlechtsverkehr mit einem Fremden! So weit darf es nicht mehr kommen. Ich sollte mich auf Geschlechtskrankheiten testen lassen und mir die „Pille danach“ holen, und dann sollte ich meine Ersatzwaffe reaktivieren, diesen Umschlag Michael übergeben und den Fall wie eine anständige, geistig normale Ermittlerin lösen: mit Köpfchen und in der Realität.
    


    
      Doch die Dinge sind nicht so einfach, wie sie scheinen. Ronnie hat nie behauptet, dass Necropolis ein Zuckerschlecken wird, und auch Kutzmann sagte ganz offen, dass die Stadt nicht jedermanns Sache sei. Es ist eine Spielwiese für Perverse, und die Veranstalter wissen sehr genau, wie sie die Interessen ihrer Kunden zu schützen haben. Ich werde nicht weit kommen, wenn ich den Fall wieder nach Vorschrift zu lösen versuche. Ich muss 
       zurück in diese bizarre Spielarena, denn nur dort liegen die Hinweise, die ich für die Lösung des Falls brauche.
    


    
      Ich öffne den Umschlag und lese den Brief.
    



    
      
        Sehr geehrtes Fräulein Nemitschek,
      


      
        

      


      
        um Sie nicht allzu lange auf die Folter zu spannen, werde ich mich kurz halten.
      


      
        Anbei erhalten Sie die Telefonnummer, unter der Sie mich erreichen können. Ich würde Ihnen dann ein persönliches Programm für Ihre Schlüsselübergabe zusammenstellen und Sie mit den wichtigsten Informationen bezüglich Ihres neuen Online-Accounts versorgen. Sie werden verstehen, dass ich aus Gründen der Diskretion von Schriftverkehr nicht viel halte, sondern den persönlichen Kontakt bevorzuge.
      


      
        Sollten Sie sich für eine Mitgliedschaft bei uns entscheiden, steht es Ihnen frei, die dadurch entstehenden Privilegien frei und unverbindlich zu nutzen. Jedoch möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie sich im Falle einer Mitgliedschaft zur völligen Verschwiegenheit bezüglich unseres Etablissements verpflichten. Eine Beendigung der Mitgliedschaft ist jederzeit und ohne Angabe von Gründen möglich.
      


      
        Des Weiteren möchte ich diese Gelegenheit nutzen, Sie auf die Regeln in Necropolis hinzuweisen. Es gibt drei Kategorien, zwischen denen Sie als Mitglied frei und zu jeder Zeit wählen können – jedoch ist es nötig, einen Wechsel von einer Kategorie in eine andere zuallererst 
         bei mir bekannt zu geben, damit wir das Programm dementsprechend für Sie umgestalten können. Das Mischen von Mitgliedern verschiedener Kategorien ist zwar nicht verboten, aber allgemein unüblich, da sich die Interessen und Neigungen innerhalb der Kategorien doch sehr unterscheiden.
      


      
        Sie können wählen zwischen „Soft“, „Medium“ und „Hard“ und haben in weiterer Folge die Möglichkeit, Ihr Programm näher zu spezifizieren. Bitte nutzen Sie das Online-Portal, um Mitglieder aus derselben Kategorie kennenzulernen und mit ihnen in Kontakt zu treten. Sogenannte „Silent Games“, bei denen Mitglieder unterschiedlicher Kategorien aufeinandertreffen, um sich gegenseitig zu „beschnuppern“, finden einmal pro Monat an einem von uns gewählten Treffpunkt statt. Genaueres erfahren Sie in unserem Forum.
      


      
        

      


      
        Haben Sie Interesse?
      


      
        Dann freue ich mich auf Ihren Anruf.
      


      
        

      


      
        Hochachtungsvoll
      


      
        Peter Kutzmann
      


      
        Vorstandsvorsitzender Siloporcen AG & Co.
      

    



    
      Ich drehe den Brief um und finde die Nummer, die auf der zweiten Seite rechts oben aufgedruckt ist. Meine Gedanken sind jetzt erschreckend klar; es war verstörend, was ich letzte Nacht erlebt habe, natürlich, aber ich bin immer noch am Leben, und jetzt aufzugeben wäre sinnlos, nachdem ich so weit gekommen und im 
       Begriff bin, all die Geheimnisse aufzudecken. Ich wähle die Nummer.
    


    
      „Kutzmann am Apparat.“
    


    
      Er klingt ruhig und freundlich wie gestern Abend. Ich kann nicht fassen, was ich hier tue – doch zum Kneifen ist es jetzt zu spät.
    


    
      „Hallo“, sage ich und muss mich räuspern. „Hier ist… das Fräulein Nemitschek.“
    


    
      „Ah, wie schön. Haben Sie nun doch Interesse an einer Mitgliedschaft.“
    


    
      „Ja, habe ich. Was muss ich denn jetzt tun?“
    


    
      „Oh, nicht viel, keine Sorge. Sagen Sie mir zunächst einmal, welche Kategorie Sie bevorzugen.“
    


    
      Okay, jetzt wird es knifflig. Ich glaube nicht, dass ich einer allzu harten Praxis gewachsen wäre, jedoch macht es gemäß der Brutalität, mit der die Frauen umgebracht wurden, wahrscheinlich keinen Sinn, den Mörder bei den Softies zu suchen. „In welcher Kategorie habe ich denn gestern gespielt?“, frage ich.
    


    
      „Die ‚Silent Games' sind außerhalb des Kategorie-Systems. Deswegen darf auch jedermann dort mitmachen, sofern er sich rechtzeitig anmeldet. Sie hatten es gestern mit der gesamten Bandbreite unseres Mitgliederstabes zu tun, aus jeder Kategorie war jemand dabei. Diese Veranstaltungen sind zum Beschnuppern, falls der eine oder andere Lust auf einen Wechsel hat, wie gesagt.“
    


    
      „Okay. Zu welcher Kategorie gehört denn mein Teampartner? Sein Name ist Christo.“
    


    
      Er schweigt kurz, und ich vermute, dass er lächelt. „Eigentlich darf ich Ihnen das ja nicht sagen. Solche 
       Informationen müssen diskret behandelt werden und dürfen nur von Mitglied zu Mitglied weitergegeben werden. Aber weil Sie es sind: Er ist in der Kategorie ‚Medium'. Wollen Sie ihn wiedersehen?“
    


    
      Gute Frage. Klar, dass Kutzmann davon ausgeht, nachdem ich ein solches Interesse an diesem Christo signalisiere. Er dürfte ein gefährlicher Typ sein, wie wohl alle in dieser fiktiven Stadt, und ein weiteres Treffen mit ihm könnte übel enden – aber nach unserem pikanten One-Night-Stand im Irrgarten steht er vielleicht auf meiner Seite und hilft mir, mich in Necropolis zurechtzufinden. Es ist niemals verkehrt, einen Verbündeten zu haben.
    


    
      „Na schön, dann nehme ich auch ‚Medium'.“
    


    
      „Soll mir recht sein, Fräulein Nemitschek. Und Ihren Rollennamen, wollen Sie den behalten? Mir gefällt er sehr gut.“
    


    
      „Ja, dann behalte ich ihn.“
    


    
      „Gut. Sie erhalten per Mail Ihr Passwort und Ihren Benutzernamen für das Online-Portal, über das Sie dann mit den einzelnen Mitgliedern in Kontakt treten können. Es gibt auch ein Chatforum, aber das wird nicht von allen genutzt. Einige Mitglieder antworten nur auf persönliche Nachrichten. Die Zufriedenheit unserer Kunden ist uns da sehr wichtig. Um sicher zu gehen, dass niemand von einem anderen Mitglied, sagen wir, belästigt wird, haben Sie die Möglichkeit, bestimmte Absender für Ihr Profil sperren zu lassen. Es besteht also nicht die Möglichkeit, dass Sie von irgendjemandem bedrängt werden, mit dem Sie nichts zu tun haben wollen.“
    


    
      „Sie klingen, als liefen in dieser Stadt massenhaft Menschen herum, vor denen man auf der Hut sein sollte“, merke ich vorsichtig an.
    


    
      Kutzmann schweigt wieder einen Moment. „Sagen wir, nicht alle sind auf der gleichen Wellenlänge. Deswegen die unterschiedlichen Kategorien und der Schutz durch den Online-Account. Haben Sie keine Angst. Sie sind in guten Händen.“
    


    
      „Und gab es schon Unfälle?“, platze ich heraus. Als Veranstalter muss er doch wissen, was letzte Nacht mit den beiden Frauen passiert ist!
    


    
      Kutzmann gibt ein belustigtes Schnauben von sich. „Unfälle gibt es immer und überall. Was genau meinen Sie?“
    


    
      Interessant, er blockt nicht von vornherein ab. „Ich meine, ob es schon Vorfälle gab. Übergriffe vielleicht oder… Verletzte. Manche Spiele scheinen ja doch sehr heftig zu sein.“ Beim Gedanken, dass wir tatsächlich dieses Gespräch führen, während genau zu diesem Zeitpunkt wieder jemand stirbt, zu Tode geprügelt, aufgeschlitzt, erschossen wird, dreht sich mir der Magen um.
    


    
      „Seien Sie versichert, dass Necropolis ein absolut sicherer Ort ist, Fräulein Nemitschek.“ Er klingt genauso ruhig und souverän wie immer; falls er weiß, was letzte Nacht passiert ist, ist es ihm scheißegal. „Es kann mitunter etwas hart zugehen. Das streitet niemand ab. Aber halten Sie sich immer vor Augen, dass es ein Spiel ist, und Spiele haben Regeln. Glauben Sie mir, wir sind da sehr konsequent. Spiele wie dieses benötigen eine gewisse Disziplin und Überwachung, sonst würden sie nicht funktionieren.“
    


    
      „Hm. Okay.“ Ich klinge misstrauischer als geplant. Schnell wechsle ich das Thema. „Was das Forum betrifft…“
    


    
      „Erst mal bekommen Sie Ihren Schlüssel. Diesbezüglich werden Sie alles Nötige in der Mail lesen, die unser Webmaster Ihnen 
       gleich schicken wird. Und zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn es Unklarheiten gibt. Haben wir einstweilen alles besprochen?“
    


    
      Der Kerl will mich loswerden.
    


    
      „Sicher, Herr Kutzmann.“
    


    
      „Dann schauen Sie in Ihren Posteingang und haben Sie viel Vergnügen. Ich freue mich sehr, Sie in unserer Stadt begrüßen zu dürfen. Viel Spaß beim Spielen.“
    


    
      „Danke. Auf Wiederhö…“ Er hat bereits aufgelegt.
    


    
      Ich fahre meinen Laptop hoch und steige ins Internet ein. Als ich die neue E-Mail mit dem Absender „Silo“ öffne, schlägt mein Herz mir bis zum Hals.
    



    
      
        Hallo Mary Costa. Dein Benutzername für das Online-Portal lautet: „Mary Costa“, dein Passwort lautet: „Kaninchenbau“. Änderungen nur auf Anfrage.
      


      
        Du willst einen Schlüssel für die Kategorie „Medium“?
      


      
        Dann mach dich schnell auf die Suche, sonst ist er weg.
      


      
        Die Adresse, an der du suchen musst, findest du im Anhang. Achte auf die Zeichen und habe viel Spaß!
      


      
        

      


      
        Dein Admin
      


      
        Hermes
      

    



    
      Ich scrolle nach unten, bis ich die Kontaktdaten am Ende der E-Mail gefunden habe. Die Adresse gehört zu einem kleinen Tattoo-Studio in einer Seitengasse der Mariahilferstraße. Ich google den Namen des Studios und finde eine Telefonnummer, die ich ohne zu zögern wähle. Trotz später Stunde hebt eine Frau ab.
    


    
      „Mikes Tattoos, Linda am Apparat, hallo?“
    


    
      „Ja, hallo. Ich soll einen Schlüssel bei euch abholen.“
    


    
      Kurzes Schweigen. „Einen Moment bitte.“
    


    
      Ich werde weiterverbunden. Nach ein paar Sekunden meldet sich eine freundliche Männerstimme mit deutschem Akzent. „Hallo? Mary Costa?“
    


    
      Wieso wundert mich das nicht?
    


    
      „Ja“, antworte ich ein wenig zu schrill. „Ich bin Mary Costa.“
    


    
      „Großartig, dein Schlüssel ist zur Abholung bereit. Hast du dir schon überlegt, wo du ihn hinhaben möchtest?“
    


    
      Ich tue so, als wüsste ich, wovon er redet, und winke lässig ab. „Ach, weißt du… überrasch mich einfach.“
    


    
      „Ist gut“, meint er lachend. „Ich werde schon eine schöne Stelle finden. Bitte anständig essen und trinken vorher, sonst fällst du mir noch vom Sessel. Oder hast du schon Tattoos?“
    


    
      Oh, jetzt kapiere ich – der Schlüssel ist ein Tattoo. Ich wette, in Form eines Handabdrucks.
    


    
      „Nein, es ist mein erstes. Wie gesagt, überrasch mich einfach. Wann kann ich kommen?“
    


    
      „Wann du willst.“
    


    
      „Geht es heute noch?“
    


    
      „Mann, du hast es aber eilig. Aber sicher, ich bin noch bis einundzwanzig Uhr im Studio.“
    


    
      „Dann bin ich in einer halben Stunde da.“ Mein Magen rebelliert. Das ist die Aufregung. Alles geht auf einmal so schnell.
    


    
      „Alles klar, Mary. Dann bis gleich.“
    


    
      „Ja. Bis gleich.“
    


    
      Ich lege auf und starre mit leerem Kopf an die Wand. War das jemand aus Necropolis oder bloß ein Tätowierer, der die 
       Mitglieder mit Erkennungszeichen versorgt? Er klang so normal. Andererseits: Ich bin auch normal – und trotzdem hole ich mir diesen Schlüssel ab.
    


    
      Ich bin gerade in meine Schuhe geschlüpft und suche den Schlüssel für die Lade mit meiner Ersatzwaffe, als mein Handy klingelt. Michael, natürlich.
    


    
      „Hallo?“
    


    
      „Dreimal dürfen Sie raten.“
    


    
      Ich habe keine Nerven für so etwas; ungewollt fahre ich ihn an. „Verflucht, worum geht es?“
    


    
      „Die Handabdrücke. Beide Opfer hatten welche, allerdings nicht als Brandzeichen, sondern als Tattoo. Sagt Ihnen das was?“
    


    
      Ich weiß nicht so recht. Gerade habe ich erfahren, dass es unterschiedliche Kategorien gibt, also gibt es vielleicht auch unterschiedliche Erkennungszeichen. Tattoos für die Softies und Mittelspieler, Brandzeichen für die Extra-Harten? Und Sascha soll so jemand gewesen sein? Wer zur Hölle war meine Schwester?
    


    
      „He, Nemitschek! Sind Sie noch dran? Wie geht es Ihnen?“
    


    
      „Schon besser, danke. Nur etwas Schüttelfrost. Verdammte Erkältung.“
    


    
      „Todesursache war wie vermutet stumpfes Schädeltrauma.“
    


    
      Ich bin sofort wieder bei der Sache. „Buchstäblich zu Tode geprügelt.“
    


    
      „Aber so was von.“
    


    
      „Gab es Fingerabdrücke? Oder Fußspuren am Tatort?“
    


    
      „Sogar jede Menge! Dort muss gestern eine Party gelaufen sein.“ Ich weiß nicht, woran er es merkt, aber plötzlich kippt sein Tonfall und er stellt mir exakt jene Frage, auf die ich nicht antworten kann. „Haben Sie etwas Neues herausgefunden?“
    


    
      „Nein. Ich bin nur… es geht mir einfach ziemlich an die Nieren. Das alles. Diese Frauen waren noch so jung und… es ist manchmal schwer zu verarbeiten.“
    


    
      „Mhm. Kurieren Sie sich aus. Sobald Sie wieder fit sind, knöpfen wir uns den Inhaber dieser Partnervermittlung vor.“
    


    
      „Kutzmann?“ Ich gebe zu, das überrascht mich jetzt.
    


    
      „Dasselbe Dating-Portal wie bei den ersten beiden Opfern. Ich sage Ihnen, an diesem Laden ist was faul. Das kann kein Zufall sein.“
    


    
      „Ja. Hören Sie, ich… ich bin schrecklich müde und bekomme im Moment keinen klaren Gedanken zustande. Reden wir morgen weiter, okay?“
    


    
      „Okay.“ Er wartet noch kurz, wie schon zuvor in meiner Wohnung. „Und Ihnen geht’s wirklich gut?“
    


    
      Ich beiße mir vor Frust auf die Lippe. Was ich jetzt brauche, ist jemand zum Festhalten, einen Fels in der Brandung, der mich davor bewahrt, im stürmischen Wellengang der Ereignisse unterzugehen, und niemand ist da außer ihm. Und obwohl es so erbärmlich ist, ist seine höhnisch klingende Stimme das Einzige, an das ich mich in diesem Moment klammern kann.
    


    
      „Ja“, antworte ich und unterdrücke ein Schluchzen. „Mir geht es gut. Nur der Stress.“
    


    
      „Na schön. Werden Sie gesund und rühren Sie sich, wenn Sie wieder eine heiße Spur haben. Wir müssen zusammenarbeiten, hören Sie?“
    


    
      Wieso sagt er das ausgerechnet jetzt, wo ich im Begriff bin, mich mutterseelenallein in die Höhle des Löwen zu begeben, ohne ihm davon ein Sterbenswörtchen gesagt zu haben? Ich könnte seine Hilfe jetzt wirklich gut gebrauchen. Aber er würde bloß 
       überreagieren und das Ruder an sich reißen, was meine bisherigen Erfolge zunichte machen würde. Ich kann ihn nicht in diese Sache einweihen.
    


    
      Ich verabschiede mich und lege auf. Am Laptop, der immer noch läuft, sehe ich, dass ich eine neue E-Mail bekommen habe; Absender Ronnie Holzmayr.
    



    
      
        Nadja, sind Sie noch am Leben?
      


      
        Ich meine diese Frage todernst!
      


      
        Bitte melden Sie sich!
      

    



    
      Ich schreibe knapp zurück, dass es mir gut geht und er mir sagen soll, was los ist. Nach nur einer Minute die Antwort:
    



    
      
        Okay, ich wollte nur sichergehen. Es gab ja wieder zwei
      


      
        Tote, heißt es in den Nachrichten.
      


      
        Wie war die Party?
      

    



    
      Nett formuliert. Party – als hätte ich dort Sekt getrunken und Häppchen genascht. Ich schreibe zurück:
    



    
      
        Ich habe das Angebot bekommen, ein vollwertiges Mitglied zu werden, und wurde schon nach einer Kategorie gefragt.
      

    



    
      Diesmal dauert es länger, bis er antwortet. Und die Wörter sind voller Tippfehler.
    



    
      
        Un, was wrden sie tun?
      

    


    

    
      Na, was wohl? Ich werde mir meinen Schlüssel abholen und in dieser gottverdammten Stadt auf Verbrecherjagd gehen. Und das ist auch genau das, was ich ihm schreibe, ehe ich den Laptop zuklappe und zu diesem Tattoo-Studio aufbreche.
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      Der Tattoo-Laden ist winzig und liegt versteckt zwischen einem Elektroladen und einem Orsay-Store an der Ecke; leicht zu übersehen und ohne protzige Aufmachung. Würde über dem Eingang nicht die Hausnummer hängen, wäre ich daran vorbeigelaufen. Als ich reinkomme, werde ich von einer Frau mit knallrot gefärbten Haaren begrüßt und sofort in Beschlag genommen, da ich die einzige Kundin bin. Während sie mir übertrieben zuvorkommend meine Jacke abnimmt, betrachte ich die vielen Fotos und ausgedruckten Tattoo-Vorlagen, die die schwarz gestrichenen Wände schmücken. Ich fühle mich im Raum sehr beengt und luge ungeduldig zur schmalen Tür mit dem Perlenvorhang hinter dem Tresen, wo man anscheinend in den Bereich kommt, wo gearbeitet wird. Im nächsten Moment kommt der Tätowierer hindurch. Er ist ein großer, schlaksiger Metaller mit langen, schwarz gefärbten Haaren, schmalem Gesicht und jeder Menge Piercings in Nase, Mund und Augenbrauen. Aber er ist freundlich und behandelt mich, als wäre ich eine stinknormale Kundin – vielleicht weiß er ja wirklich nichts von Necropolis.
    


    
      „Und, schon nervös?“
    


    
      Ich bin unsicher, wie er das meint. Zur Sicherheit sage ich gar nichts.
    


    
      „Schon okay, das erste Tattoo ist für die meisten eine Überwindung. Versuch dich zu entspannen. Es dauert ungefähr eine Viertelstunde.“
    


    
      Ich habe mich für die Schulter entschieden, weil ich es dort am ehesten verstecken kann. Das Surren der Nadel klingt wie das eines Zahnarztbohrers, und als das Ding in meine Haut eindringt, 
       beiße ich die Zähne zusammen und versuche, nicht an den absurden Grund zu denken, aus dem ich das hier tue. Nach fünfzehn schmerzdurchzuckten Minuten ist es vorbei. Ein simpler, etwa zehn Zentimeter großer Abdruck einer Hand. Nur die Umrisse. Eigentlich hässlich.
    


    
      „Und, schon nervös?“, fragt er erneut, während er das Tattoo mit Wundsalbe eincremt.
    


    
      Auch diesmal antworte ich nicht.
    


    
      Er lächelt und beklebt das Tattoo mit Frischhaltefolie. „Schau bitte, dass die nächsten vierundzwanzig Stunden kein Wasser draufkommt. Und halte es immer sauber und creme es zweimal täglich mit Bepanthen Plus ein, dann sollte nichts schief gehen.“
    


    
      „Super. Danke.“
    


    
      Ich folge ihm zurück in den Eingangsbereich und stelle mich unsicher an die Kasse.
    


    
      „Das war gratis“, murmelt er mir mit einem neckischen Grinsen zu.
    


    
      „Oh. Na dann… danke schön.“
    


    
      „Mach’s gut und viel Spaß!“
    


    
      Ich ziehe mir meine Jacke an und verschwinde. Keine Ahnung, welche Rolle dieser Typ in diesem Verwirrspiel spielt, aber ich werde ihn durch die Datenbanken der Kriminalpolizei laufen lassen, sobald ich wieder im Büro bin. Das sollte ich mit allen tun, die mir ab jetzt begegnen.
    


    
      Als ich draußen vor dem Laden stehe, bekomme ich eine SMS.
    



    
      
        Schon die neue Necropolis-App ausprobiert, Mary Costa? Einfach auf dein Smartphone laden und schnell herausfinden, wo die nächsten Treffpunkte sein werden.
      


      
        Und so geht’s: Sende „App“ an die 0600 676 478 und du bekommst gratis den Link zum Download direkt auf dein Handy. Probiere es aus!
      

    



    
      Na das werde ich mir doch auf gar keinen Fall entgehen lassen.
    


    
      Ich lade die App auf mein Handy und habe Sekunden später eine virtuelle Karte von Wien mit automatischer Positionsbestimmung auf dem Display. Die Software zeigt auf den Meter genau an, wo ich mich befinde. Ich gehe auf „Suchen“ und kurz darauf werden drei mögliche Destinationen angezeigt, alle mit einem blinkenden, grünen Handabdruck gekennzeichnet. Einer der Treffpunkte befindet sich nur ein paar Minuten Richtung stadteinwärts, auf der gegenüberliegenden Seite in einer Nebenstraße. Scheint ein Parkhaus zu sein. Shit, ich habe meine Ersatzwaffe zu Hause gelassen, was ein gutes Argument wäre, meinen ersten richtigen Ausflug nach Necropolis auf morgen zu verschieben – aber dann ist es vielleicht schon zu spät. Zu spät wie bei Sascha, zu spät wie bei den beiden Frauen gestern im Park.
    


    
      Ich gehe die Straße hinunter, wechsle auf die andere Seite und erreiche das Parkhaus, das einsam und verlassen zwischen zwei renovierten Altbauten steht. Autos parken am Straßenrand und in den Fenstern ringsum brennt Licht; das ist eine bewohnte Gegend, keine abgeschiedene, dunkle Parkanlage, wo sich hinter jeder Ecke ein Angreifer verstecken kann. Was sollte mir passieren?
    


    
      Wenn ich da jetzt reingehe, bin ich in Necropolis, und dort kann alles passieren.
    


    
      Das muss ich jetzt ausblenden.
    


    
      Das Parkhaus ist leer und eindeutig reif für den Abriss. Mauer und Fundament sind in äußerst schlechtem Zustand, Müll liegt in den Ecken und alte Benzin- und Öllachen färben den Asphalt schwarz. Vergeblich suche ich nach einem Aufzug oder einer Treppe und nehme schließlich die Auffahrt, die mich in einer breiten Kurve hoch in die nächste Etage führt.
    


    
      Es ist kalt. Die Luft schmeckt nach Benzin und in der Stille höre ich es irgendwo tropfen. Als ich die zweite Etage erreicht habe, spähe ich auf die leeren Parkplätze und gehe dann weiter die Straße entlang, bis ich zur dritten Etage komme, wo am Ende nun doch ein paar Autos parken. An einem Betonstützpfeiler, versteckt und nahezu winzig aus der Entfernung, entdecke ich es schließlich: das Zeichen. Ein grüner Handabdruck, verwischt und ausgeblichen, bestimmt schon Jahre alt. Oder mit Absicht auf alt gemacht.
    


    
      Mich durchläuft ein Frösteln und ich sehe mich beim Gehen angespannt um. Eine merkwürdige Vorahnung liegt in der Luft, wie ein süßlicher, verführerischer Duft, den man nur unterschwellig wahrnimmt. An der Decke springen flackernde, lange Leuchtstoffröhren an. Abrupt bleibe ich stehen und warte in einer Mischung aus Angst und Spannung, was als Nächstes passiert. Das frisch gestochene Tattoo brennt auf meiner Schulter. Ich spüre Wind, der durch die zerschlagenen großen Fenster kommt. Ein dumpfes Geräusch dringt zu mir durch und ich fühle, wie mein Puls anfängt zu rasen. Ich drehe mich panisch um und plötzlich, wie aus dem Nichts, steht eine Frau am anderen Ende der Parketage. Sie trägt ein schwarzes Latexkorsett und löchrige, grob gefaserte Strümpfe, die bis zu ihrem Slip reichen. Einen ihrer hohen Lackschuhe hat sie verloren, sie hinkt und wirkt wie betrunken. 
       Ihr Gesicht wird durch eine schwarze Ledermaske versteckt, die nur den Mund und die Augen freilässt, der Rest ist grob vernäht und sieht alt und schmutzig aus. Blondes, zerwühltes Haar wallt unter der Maske, die auch den Kopf bedeckt, hervor. An den Spitzen ist es blutig gefärbt.
    


    
      Sie schlurft auf mich zu, streckt die Hände nach mir aus, als brauche sie Hilfe. Ich überlege nicht lange und renne auf sie zu. Kurz bevor ich bei ihr ankomme, sinkt sie auf die Knie und beginnt jämmerlich zu wimmern und zu schluchzen. Ich versuche ihr die Maske vom Kopf zu nehmen, aber das Ding sitzt zu fest.
    


    
      „Alles okay“, sage ich. „Ich helfe Ihnen, alles ist gut. Sind Sie verletzt? Was ist passiert?“
    


    
      Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf; vielleicht kommt sie aus Necropolis, vielleicht ist sie meinem Täter begegnet, vielleicht konnte sie fliehen. Ich krame nach meinem Handy, das ich einfach nicht finden kann, nehme ihr Gesicht in die Hände, spüre die Tränen, die sie weint.
    


    
      „Scht. Ist schon gut. Alles ist gut. Ich helfe Ihnen. Kommen Sie, stehen Sie auf! Ich bringe Sie von hier weg.“
    


    
      Sie wimmert etwas, das ich nicht verstehe. Immer wieder schüttelt sie den Kopf, starrt mich durch die kleinen Löcher in ihrer Maske verzweifelt an, und dann begreife ich, was sie hier sucht, denn sie sagt: „Er ist hier. Er wird dich mitnehmen. Und mich wird er gehen lassen.“
    


    
      Sie ist ein verfluchter Köder.
    


    
      Der Schlag kommt wie aus dem Nichts, erwischt mich gezielt am Hinterkopf und ein entsetzlicher Schmerz lässt mich zuerst laut aufschreien und reißt dann all meine Gedanken davon. Wie im Traum bemerke ich, dass ich zur Seite falle und hart auf dem Boden 
       aufschlage. Dann packt mich jemand am Fußgelenk und ich werde über den Boden geschleift wie ein Sack. Wie eine Leiche. Verzweifelt versuche ich, wach zu bleiben, meinen Fuß freizubekommen, aber mit jeder Sekunde versinke ich tiefer im Schmerz, in diesem dunklen Nebel, der alles verschleiert.
    


    
      Eine Erschütterung, als mein Körper über eine Delle im Boden schlittert. Um die Kurve und hinein in einen Aufzug. Ich hasse Aufzüge. Wir fahren nach oben.
    


    
      Eine Stimme sagt: „Mach die Augen zu.“
    


    
      Ich gehorche.
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      Ich kann nichts sehen und bin gefesselt. Das und der intensive Geruch nach Leder sind die ersten Dinge, die ich wahrnehme, als ich zu mir komme.
    


    
      Es ist eher wie ein panisches Auftauchen aus einem Gewässer; schlagartig schieße ich in die Höhe und ringe nach Atem, spüre, wie mein Blut kocht und mein Herz wild gegen meinen Brustkorb hämmert. Meine Hände tun weh und sind vor meinem Bauch mit einem Seil zusammengebunden, der Knoten sitzt fest und scheint sich zentimetertief in meine Haut zu fressen. Meine Augen sind mit einem Stoffband verbunden. Ich beuge mich vor und zerre mit den Zähnen an meinen Fesseln, und da merke ich, dass ich nicht alleine bin.
    


    
      Schritte knarren wie auf altem Parkett. Ich versuche ruhig zu bleiben und meine Gedanken zu ordnen. Wurde ich wieder unter Drogen gesetzt? Erneut spüre ich den bedrohlichen Taumel aus Angst und Faszination, doch ich bin bei klarem Verstand und registriere alles, was um mich herum geschieht, mit geschärften Sinnen. Die Luft schmeckt abgestanden und es ist offensichtlich, dass der Raum eng und verdunkelt ist. Durch das Stoffband erkenne ich den schmalen Streifen einer Lichtquelle, bei der es sich um einen Türschlitz handeln könnte. Etwas Festes, Kantiges drückt sich gegen meinen Rücken. Ich versuche auszuweichen, aber meine Füße sind mit einem schweren Gegenstand verbunden, der verhindert, dass ich vorwärts komme. Die Schritte, die ich zuvor wahrgenommen habe, haben aufgehört.
    


    
      „Hallo?“ Meine Stimme klingt zittrig und ich spüre ein Kratzen in meinem Hals. Ich drehe den Kopf vorsichtig nach links und nach rechts. „Was soll das? Ist das wieder so ein Spiel?“
    


    
      Ich zerre an meinen Fesseln; das Seil ist elastisch, wie es auch von Profikletterern benutzt wird, und ein kleines Stück bekomme ich meine Handgelenke auseinander. Dann schnalzt das Seil zurück und schneidet sich tiefer in meine Haut als zuvor. Ich presse die Lippen zusammen, um keinen Schmerzenslaut von mir zu geben.
    


    
      „Wer ist da? Ich weiß, dass da jemand ist! Wo bin ich?“
    


    
      Die Schritte setzen sich fort, sind plötzlich ganz in meiner Nähe. Ich höre, wie er dicht an mir vorbeigeht. Ich rutsche in die andere Richtung.
    


    
      „Hallo?“ Ich flüstere nur noch.
    


    
      Ein Schatten taucht vor dem Lichtspalt auf, den ich schwach durch die Augenbinde erkenne. Es ist jetzt so dunkel, dass ich die Finsternis wie eine schwere, unsichtbare Masse spüre, die sich zu allen Seiten um mich herum aufgebaut hat.
    


    
      „Ganz ruhig.“ Es ist dieselbe Stimme wie im Parkhaus. Sie gehört einem Mann, den ich nicht kenne, klingt ruhig und sanft, aber auch bestimmt. Er steht unmittelbar vor mir.
    


    
      „Wer ist da?“, frage ich und warte vergeblich auf Antwort. „Wer ist da?“ Ich klinge immer panischer.
    


    
      Der Boden unter mir knarrt und zittert leicht, woraus ich schließe, dass er sich hingekniet hat. Ich kann seinen Umriss durch den Stoff hindurch sehen, eine klare, schwarze Form, mehr jedoch nicht.
    


    
      „Soll ich dir die Augenbinde abnehmen?“, möchte er wissen.
    


    
      „Wo bin ich?“, wiederhole ich meine Frage.
    


    
      „Du bist bei mir.“
    


    
      „Und wer bist du?“
    


    
      „Ich bin’s. Christo.“
    


    
      Ein heftiger Gefühlsschwall steigt in mir hoch, den ich mir nur dadurch erklären kann, dass ich erleichtert bin. Ich hätte jedem in die Hände fallen können, doch nun bin ich bei ihm und er wird mir nichts tun. Fast schon sehnsüchtig warte ich darauf, dass er mir die Augenbinde abnimmt und ich sein Gesicht sehe.
    


    
      Doch dann meldet sich mein Verstand zurück und die unleugbaren Tatsachen fallen über mir zusammen wie ein Kartenhaus: Ich bin gefesselt und trage eine Augenbinde. Er muss demnach etwas mit mir vorhaben, das mir nicht gefallen wird. Mir gefällt es jetzt schon nicht.
    


    
      Das Gefühl seiner Hände auf meinem Gesicht lässt mich zurückschrecken. Er löst den Knoten hinter meinem Kopf, der meine Augenbinde fixiert. Er nimmt mir das Ding ab und in der Dunkelheit des Zimmers kommt sein Gesicht zum Vorschein. Wir sind uns ganz nahe. So nahe, dass ich mich selbst in seinen Augen erkenne, dieselben Augen wie letzte Nacht, blau, kalt und von erschreckender Schönheit.
    


    
      „Wo sind wir hier?“, frage ich und sehe mich um.
    


    
      Der Raum ist zu dunkel, um zu erkennen, wo er aufhört und wo er beginnt. Da ist nur diese Tür, die von schwach leuchtenden Ritzen umrissen wird, als würde es dahinter brennen. Unter mir ist harter Parkettboden, aber dort drüben erkenne ich die Kante einer blauen Turnmatte oder Matratze. Christo trägt ein schwarzes, eng anliegendes T-Shirt ohne Ärmel und eine Art Army-Hose mit hochgeschnürten Stiefeln dazu, was mir ganz und gar 
       nicht gefällt. Genauso wenig wie die dicke Eisenkette, die er in der Hand hält.
    


    
      Er legt mir etwas Kaltes, Hartes um den Hals, das mit einem klirrenden Geräusch einrastet – ein Eisenhalsband. Er hat mich an die Kette gelegt!
    


    
      „Du bist Mary Costa und du freust dich, hier zu sein“, sagt er.
    


    
      Ich schüttle verwirrt den Kopf, starre ihm ins Gesicht. Sein besonnener Ausdruck verändert sich nicht. „Was?“
    


    
      Ein Schlag. Mit der flachen Hand diesmal, aber auch mit voller Wucht. Das Geräusch wirkt ohrenbetäubend in der Stille und um ein Haar hätte ich laut losgebrüllt, ihm gegeben, was er zweifelsohne von mir will: einen Schrei, der der Wände erzittern lässt. Doch ich lasse nur zu, dass mein Gesicht zur Seite geschleudert wird, und schaue ihm schließlich, als das Brennen auf meiner Wange vergeht, wieder in die Augen. Ich schmecke Blut in meinem Mund. Das kann er gut, das Schlagen.
    


    
      „Du bist Mary Costa“, wiederholt er ruhig, „und du freust dich, hier zu sein. Verstanden?“
    


    
      Ich nicke, schlucke das Blut und die Tränen mit eisernem Willen hinunter. Wehe, wenn ich jetzt einknicke.
    


    
      Er steht auf, und ich höre ein Klirren, dem ein brutales Reißen an meinem Hals folgt; er zerrt mich an der Kette hinter sich her wie einen Hund. Ich versuche mich gegen seine Kraft zu stemmen, aber er zerrt nur noch heftiger und ich knalle geradewegs gegen die Tür.
    


    
      Jetzt kann ich die Tränen nicht mehr aufhalten. Sie fließen einfach und ich bin dankbar, dass es zu dunkel ist, um es zu sehen.
    


    
      Er legt mir beide Hände auf die Schultern. „Lust auf ein Fest?“
    


    
      Schon folgt der nächste Zug an der Kette, und ich taumle hilflos durch die Tür in einen hellen, riesigen Raum voller Leute.
    


    
      Er lässt mir keine Zeit, mich zu orientieren. Kaum als ich mich von dem Stoß erholt habe, überholt er mich und zerrt mich an der Eisenkette, die er so kurz hält, dass kaum Abstand zwischen uns möglich ist, rücksichtslos hinter sich her. Ich muss auf den Boden sehen, um zu verhindern, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. Eine beißende Angst ergreift mich, die mich in einen grell-bunten Schwindel aus Emotionen und Sinneseindrücken reißt; ich höre Stimmen, überall Stimmen, lachende Leute und Gläser, die angestoßen werden, aber ich erfasse nicht, woher die Geräusche kommen. Es ist, als trage ich immer noch eine Augenbinde, nehme die Gestalten und das Licht nur verschwommen und wie durch dicken Stoff wahr, der sich nass und fest auf meine Augen presst.
    


    
      Da ich keine andere Wahl habe, als mich mitziehen zu lassen, trotte ich Christo hinterher, der sich zielsicher durch das dichte Gedränge bewegt. Menschen stoßen mich an und starren mir verwundert hinterher, manche sind aufgedonnert und maskiert wie letzte Nacht, andere sehen erschreckend normal aus, tragen Krawatte und Anzug, trinken Wein und prosten mir im Vorbeigehen zu, als wäre ich der Hit des Abends.
    


    
      Erst als Christo stehen bleibt, um sich vom Tablett eines Kellners ein Glas Sekt zu nehmen, habe ich Zeit, mich zurechtzufinden.
    


    
      Es ist ein Ballsaal mit hoher, gewölbter Decke, von mit Girlanden geschmückten Wänden gestützt und mit feierlicher 
       Festbeleuchtung. Die Leute stehen teils ins Gruppen, teils nur zu zweit oder allein herum, viele lachen und der Alkohol fließt. Am hinteren Ende ist eine lange, bunt beleuchtete Bar, hinter der drei Männer im Frack die Drinks ausgeben, der Andrang ist groß, aber Mittelpunkt des Saales ist ein rechteckiges Loch im Boden, das wie ein leeres Pool-Becken aussieht. Die Leute tummeln sich dort wie Zuschauer auf einer Tribüne.
    


    
      Ich kann nicht aufhören, auf dieses leere Pool-Becken zu starren, obwohl Christo mich schon wieder weiter zerrt. Wozu wird es benutzt? Wer sind all diese Leute und wieso treffen sie sich hier? Während Christo, der anscheinend vorhat, mit mir einen Rundgang durch den Saal zu machen, mich durch die Leute zieht wie ein kostbares Accessoire, entdecke ich noch andere Frauen mit Halsband, die ebenfalls an einer Eisenkette hängen. Daneben stehen ihre „Besitzer“ und unterhalten sich lässig, während die Frauen in entwürdigenden Latex-Dessous sich dicht aneinanderdrängen wie verschreckte Welpen, die sich nicht trauen, vom Boden aufzusehen. Eine wagt es dann doch und für ein paar Sekunden schauen wir uns an. Noch nie habe ich solche Angst im Gesicht eines Menschen gesehen. Eine furchtbare Ahnung beschleicht mich, als mein Verstand eins und eins zusammenzählt; das Bankett, die Eisenketten, das erwartungsvolle Versammeln um das Becken – hier wird gleich etwas passieren. Ein besonderes Ereignis steht an, für das sich all diese Leute in Schale geworfen und hier eingefunden haben. Für das auch Christo hergekommen ist. Und wir Frauen sind die Ehrengäste.
    


    
      Er wird von einem Mann im Anzug angesprochen und bleibt stehen. Der Mann hat dunkles, über die Stirn zurückgekämmtes Haar, ein teigiges, unattraktives Gesicht und trägt einen 
       widerlichen Wohlstandsbauch vor sich her, der sich großkotzig durch sein schwarzes Hemd drückt. Verschreckt und kaum älter als achtzehn, versteckt sich ein Mädchen hinter ihm, das genau so ein Halsband trägt wie ich. Wir sehen uns an und ein stummer Gedanke entkommt ihren Augen und dringt gellend zu mir durch: Hilf mir!
    


    
      „Und, wen haben wir hier?“ Der bierbäuchige Mann stellt sich an meine Seite und begutachtet mich wie ein schönes Stück Fleisch. „Hübsches Ding. Etwas zu alt für meinen Geschmack, aber trotzdem, hübsches Ding. Erzähl mal, wie heißt du?“
    


    
      Ich suche Christos Blick, flehe ihn stumm an, den Mann von mir fernzuhalten.
    


    
      Er reißt an meiner Kette, dass mein Kopf nach hinten gebogen wird, dann hat er mich schon an den Haaren gepackt und brüllt: „Er hat dich was gefragt!“
    


    
      „Ich bin Mary Costa und ich freue mich, hier zu sein!“, antworte ich schnell.
    


    
      Der Mann lacht, als hätte ich ein Kunststück aufgeführt, und schnippt mit dem Finger, worauf das Mädchen an der Leine ihm artig und mit gesenktem Kopf folgt. „Das ist der Grund, warum du immer verlierst, Junge“, ruft er Christo über die Schulter zurück zu. „Du suchst dir immer die Kratzbürstigen aus.“
    


    
      Der Mann und das Mädchen verschwinden im Gedränge.
    


    
      Ich packe Christos Arm und zische ihm zu: „Was soll das alles?“
    


    
      „Spielst du gern Gruppenspiele, Mary?“, fragt er mit diesem kleinen, gefährlichen Lächeln, das nur ihm allein gehört.
    


    
      Im nächsten Moment ertönt eine Fanfare und alle sind plötzlich in Hochstimmung. Ein treibender Strom Richtung Becken entsteht, von dem wir einfach mitgerissen werden. Christo gelingt es, sich 
       etwas Raum zu schaffen und uns beide an den Rand der Masse zu lotsen, wo sich auch andere Männer mit angebundenen Frauen eingefunden haben. Ich erhasche einen Blick über die Beckenkante und erkenne, dass der Pool etwa bis zu den Knöcheln mit Wasser gefüllt ist.
    


    
      „Achtung, Kante.“
    


    
      Er versetzt mir einen unerwarteten Stoß und ich stürze mit dem Gesicht voran ins Becken. Beim Aufprall schreie ich den Schmerz aus Leibeskräften aus mir heraus, obwohl der wahre Schmerz erst danach kommt, als mein Verstand den Schock des Sturzes überwunden hat. Ich liege im Wasser und sehe, wie das Blut, das aus meinem Mund tropft, darin zerläuft, merkwürdige Formen bildet, plötzlich auseinanderschwappt. Christo ist ins Becken gesprungen und zerrt mich an den Haaren hinter sich her. Auch andere Männer sind mit ihren Frauen jetzt im Becken. Exakt acht Steinsockel sind als Kreis angeordnet auf der Grundfläche verteilt und vor jedem Sockel platziert sich eine Zweiergruppe; die Frauen müssen knien, die Männer stehen dahinter.
    


    
      Auch ich soll auf die Knie gehen. Ich weigere mich. Da versetzt er mir einen so harten Tritt in die linke Kniekehle, dass ich Sterne sehe. Keuchend sacke ich zusammen, möchte niederfallen und nie mehr aufstehen, aber diesen Luxus gönnt er mir nicht. Kaum als ich auf allen Vieren kauere, zieht er links an meiner Kette und zerrt mit der anderen Hand meinen Kopf nach hinten, sodass ich mich auf den Knien aufrichten und schmerzhaft strecken muss, um den Zug auszugleichen. Mein Kopf wird nach hinten gebogen und ich sehe, dass er grinst. Ihm macht das einen Heidenspaß.
    


    
      Alle Paare haben sich auf ihren Plätzen eingefunden und am Kopf des Beckens erscheint ein Mann in einem hellblauen, billig aussehenden Smoking. Er trägt einen mit Pailletten besetzten Zylinder und hat ein blaues Zepter in der Hand, das er sich an den Mund hält wie ein Mikro.
    


    
      „Einen schönen guten Abend, liebe Freunde, euer Zeremonienmeister ist hier! Es ist wieder einmal Zeit für…“
    


    
      „Twisted Sister!“, ruft die Menge im Chor.
    


    
      „Ganz genau! Mögen alle Teilnehmer bitte ihre Plätze einnehmen, dann können wir mit dem Spiel beginnen.“
    


    
      Begeisterte Zurufe strömen aus der Menge. Der ganze Saal scheint sich um das Becken versammelt zu haben, Leute drängen sich gegenseitig aus dem Weg, rufen wild durcheinander zu uns nach unten. Der Zeremonienmeister enthüllt ein großes Drehrad, das unter einem dunkelblauen Tuch verborgen war. Er tut so, als würde er es anschubsen, und die Menge grölt.
    


    
      „Oh, nicht so schnell, liebe Leute. Erst noch brauche ich euren Tipp! Wer, glaubt ihr, wird als Erster die Arena verlassen? Unsere liebe Mary Costa? Sie ist neu bei uns und kennt das Spiel noch nicht.“
    


    
      Ein paar Männer tun begeistert ihren Zuspruch kund, doch der Großteil der Menge ist wohl auf meiner Seite; reihenweise Mary-Rufe und nach oben zeigende Daumen verraten mir, dass sie mein bisheriges Auftreten als widerstandsfähig genug einstufen, um hier lebendig rauszukommen. Christo grinst zufrieden.
    


    
      „Nun gut“, ruft der Zeremonienmeister. „Dann vielleicht unsere kleine Anna?“ Er zeigt mit dem Zepter auf das dürre Mädchen, das uns vorhin schon begegnet ist. „Sie ist letztes Mal schon mit einem blauen Auge davongekommen und scheint seitdem nicht 
       unbedingt an Mut und Tapferkeit dazugewonnen zu haben. Was sagt ihr Meister dazu?“
    


    
      Meister?
    


    
      Der schmierige Typ tritt vor und verpasst dem Mädchen eine dermaßen gepfefferte Ohrfeige, dass ihr gesamter Körper zur Seite geschleudert wird.
    


    
      Die Menge tobt vor Begeisterung.
    


    
      „Uhhh“, grölt der Zeremonienmeister, „das sah schmerzhaft aus! Vielleicht gibt es unserer Anna ja die nötige Willenskraft, um heute Nacht das Spiel zu gewinnen? Wer setzt auf Anna?“
    


    
      Verschiedene Hände schießen aufgeregt in die Höhe.
    


    
      „Und wer auf Mary Costa?“
    


    
      Noch mehr Hände. Die kreischenden Jubelrufe wirken dumpf hinter der dichten Wolke, die meinen Kopf zerdrückt.
    


    
      „Also gut, wir haben eine Favoritin. Was aber nicht bedeutet, dass sich nicht auch unsere anderen Teilnehmerinnen anstrengen dürfen! Einen großen Applaus für unsere Mädchen!“
    


    
      Jubelnder Beifall.
    


    
      Allmählich beginne ich ernsthaft darauf zu warten, dass irgendjemand einschreitet und mir die verfluchte Kette abnimmt. Wer gibt diesen Leuten das Recht, mit uns so etwas zu tun?
    


    
      „Nun denn, so lassen wir das Spiel beginnen. Auf ein Neues!“
    


    
      „Twisted Sister!“
    


    
      Der Zeremonienmeister dreht am Rad, das alle, auch ich, mit gebannten Augen beobachten. Die Nadel wird langsamer… und langsamer… Verzweifelt schaue ich in die Gesichter der anderen Frauen, obwohl ich weiß, dass sie die Letzten sind, die mir helfen könnten. Scham, Schmerz und unbeschreibliche Angst starren mir aus ihren tränenden Augen entgegen, was mich beruhigen 
       sollte, da ich weiß, dass ich nicht die einzige bin, die gleich die Nerven verlieren wird, aber es hilft nicht. Es hilft nicht! Die Nadel hält an und das Symbol, das sie anzeigt, löst erneut begeisterten Jubel aus.
    


    
      „Ah, das Flaschendrehen!“ Der Zeremonienmeister drückt einen Knopf auf der Konsole unter dem Drehrad und die Sockel fahren hydraulisch in die Höhe. „Mögen die Damen bitte ihre Plätze einnehmen!“
    


    
      Mit einem Zug an meiner Kette zwingt Christo mich, aufzustehen und auf den Sockel zu steigen, der nun etwa einen Meter hoch ist. Panisch bemerke ich, dass die Gesichter meiner Mitstreiterinnen ängstlicher werden; sie wissen, was dieses Spiel bedeutet, und beginnen vor Schrecken am ganzen Leib zu zittern.
    


    
      Auch in der Mitte des Kreises fährt ein Sockel aus dem Boden, doch er ist größer und in der Mitte ist ein beweglicher Pfeil an einer flachen Platte angebracht. Einer der Männer tritt vor, posiert kurz vor dem Pfeil, wofür er von der Menge mit grölendem Gejohle belohnt wird, und versetzt dem Pfeil dann einen kräftigen Stoß, sodass er sich dreht und dreht und dreht.
    


    
      Und schließlich mit der Spitze auf die kleine, zierliche Anna zeigt.
    


    
      Wieder geht das Gegröle los und Anna beginnt rasend schnell zu atmen. Zögerlich streckt sie die Arme seitlich von sich, während der Mann, der gedreht hat, von oben eine Eisenstange gereicht bekommt. Eine wirklich große Eisenstange. Er geht damit auf Anna zu. Stellt sich hinter sie. Holt aus.
    


    
      Das Geräusch, als er zuschlägt, lässt mich für einen kurzen Moment glauben, selbst die Knochen zu spüren, die bei dieser Wucht splittern. Er hat sie genau am linken Knie getroffen, das 
       jetzt so zittert, als würde es gleich auseinanderfallen, doch Anna stürzt nicht vom Sockel, sie schreit bloß. Sie schreit, so laut sie nur kann. Deutlich sehe ich den Schmerz, der in ihrem Gesicht kämpft, und auch, mit welch erbarmungsloser Entschlossenheit sie ihn erträgt. Sie schließt die Augen, schwankt, zuckt heftig – und bleibt aufrecht stehen.
    


    
      Beeindruckter Beifall wird gespendet, und der Mann gibt die Stange enttäuscht an seinen Nachbarn weiter, der als Nächster an der Reihe ist. Nochmals ein kurzes Posieren vor dem Pfeil, dann wird gedreht. Gebannt beobachte ich die Pfeilspitze, die in meine Richtung hin immer langsamer wird. Da stehe ich mit all diesen Mädchen, die meine Hilfe brauchen, und kann an nichts anderes denken, als dass es hoffentlich sie trifft und nicht mich.
    


    
      Die Pfeilspitze schrammt um Haaresbreite an mir vorbei und zeigt auf das Mädchen rechts von mir.
    


    
      Diesmal schaue ich nicht zu, will nicht ertragen müssen, wie der Schmerz das Gesicht des Mädchens in seine Einzelteile zerreißt, während es mit aller Kraft versucht, nicht einzuknicken. Ich höre den Knall, höre ihren Schrei, der von ihren zusammengepressten Lippen erdrückt wird. Ich mache die Augen zu und höre auf zu atmen, warte, dass es vorbei ist, warte, dass jemand kommt und diesen Wahnsinn beendet. Das muss ein Missverständnis sein; ich bin in der falschen Kategorie gelandet! Dann kommt der nächste Schlag. Ein Mädchen stöhnt dumpf auf, auch sie hat die Lippen fest aufeinander gepresst und scheint zu taumeln, was in der Menge gespanntes Schweigen auslöst, dann höre ich ein Poltern und ein Gong ertönt.
    


    
      „Oh wie schade! Sie ist vom Sockel gefallen. Das war wohl nichts! Hasenpfote und Argos, ihr seid leider ausgeschieden.“
    


    
      Zwei Männer steigen mit einer Leiter ins Becken und tragen das Mädchen, das bewusstlos neben dem Sockel am Beckenboden liegt, zurück nach oben. Ihr Meister folgt ihnen mit stockfinsterer Miene. Kaum vorstellbar, was jetzt auf dieses Mädchen wartet, wenn es lieber diese Qualen über sich ergehen lässt als einfach auszuscheiden.
    


    
      Das Spiel geht weiter. Jetzt ist der schmierige Kerl von vorhin an der Reihe, Annas Meister. Er erspart sich das Gepose vor dem Pfeil und dreht ihn mit enorm viel Kraft. Es dauert quälend lange, bis die Spitze auf jemanden zeigt.
    


    
      Sie zeigt auf mich.
    


    
      „Blamier mich jetzt nicht.“ Christos Stimme scheint weit entfernt, obwohl er direkt hinter mir steht. Er schneidet meine Fesseln durch, fasst unter meine Arme und breitet sie für mich aus. Ich möchte ihn anflehen, nicht wegzugehen, möchte ihn anflehen, diesen Fettwanst von mir fernzuhalten. Aber er weicht zurück und lässt den Mann mit der Stange vorbei. Er lässt ihn einfach vorbei.
    


    
      Die Angst vor dem Bevorstehenden wird durch einen simplen Gedanken ersetzt, der langsam, aber unaufhörlich in mir wächst: Ich kann es schaffen. Ich kann diesen Schlag wegstecken. Ich sehe zu, wie er mich umkreist, mit mir spielt, innehält, ausholt und dann doch nicht zuschlägt. Er soll mit diesem Scheiß aufhören. Er muss nur zuschlagen und ich muss es aushalten, mehr ist nicht nötig, um das hier zu überleben.
    


    
      Nach einem weiteren Antäuschen schaltet sich der Zeremonienmeister ein. „Noch einmal so etwas, und du wirst disqualifiziert, Serge.“
    


    
      Serge grinst und stellt sich hinter mich, genau wie die anderen. Er wird auf mein Knie schlagen. Ich weiß es. Ich versuche mich auf das Gefühl zu konzentrieren, das ich empfand, als Sascha in meinen Armen starb, auf meine Fähigkeit, alles andere auszublenden und den Schmerz zwar mit dem Körper, nicht aber mit der Seele zu fühlen. Schweiß rinnt mir von der Stirn und ich schließe die Augen, will mich tief in mir selbst verkriechen, während mein Körper als hohle, schmerzresistente Hülle zurückbleibt. Das Pfeifen des Luftzugs kommt zuerst, dann trifft mich die Stange und ich schreie mit weit aufgerissenen Augen an die Decke, als mich der Schlag aus meinem Schlupfloch reißt.
    


    
      Es tut weh. Es tut wirklich verdammt weh.
    


    
      Aber ich schwanke nicht einmal und die Menge jubelt euphorisch meinen Namen.
    


    
      „Oho, Mary Costa will sich wohl den Titel holen! Nicht eine Sekunde hat sie gezuckt! Respekt!“
    


    
      Die Stange wird weitergereicht, der Nächste dreht am Pfeil und ein weiteres Mädchen wird verprügelt. Ich nehme das alles nicht mehr wahr. Mein Bewusstsein hat sich einzig auf den Schmerz reduziert, auf den lautlosen Schrei in mir, der mir das Trommelfell zerreißt und meine Lungen sprengt. Gleich werde ich mich übergeben. Ich spüre schon, wie der Magensaft meine Speiseröhre hochkriecht. Ich darf jetzt nicht schlapp machen, ich darf nicht, sonst werden sie merken, dass ich dem nicht gewachsen bin, dass ich heulen und wimmern möchte wie ein Kind. Und Gott allein weiß, was sie dann mit mir anstellen.
    


    
      Die Schläge und der Jubel jagen wie diffuse Gebilde an mir vorbei, nichts wirkt mehr real. Ich weiß nicht einmal, ob noch ein Mädchen vom Sockel gestürzt ist und ob Christo schon an der 
       Reihe war. Der Pfeil dreht weiter seine Runden, wählt aus, bricht Knochen, wählt aus, wählt aus. Christo hat sich an mich gelehnt und streichelt mit den Fingerknöcheln über meinen Bauch. Er schiebt mein T-Shirt hoch und berührt nackte Haut. Er scheint zu genießen, was hier passiert, diese perverse Ausübung physischer Gewalt, vielleicht erregt es ihn sogar, und seine sanften Streicheleinheiten gehen mir durch Mark und Bein. Er wandert tiefer meinen Bauch hinab und kommt zu meinem Oberschenkel, den er mit einer Hand umfasst und mit der anderen auf der Innenseite wieder hoch wandert. Und höher und höher. Ich zucke, als er zwischen meine Beine kommt, und um ein Haar wäre ich vom Sockel gefallen. „He“, ermahnt er mich, „nicht umkippen.“
    


    
      Seine Finger wandern schamlos weiter, langsam tastend, verspielt und dann plötzlich so grob, dass ich aufkeuche und mich an ihm festhalten muss, um nicht herunterzufallen. Ich weiß, dass jeder uns zusehen kann. Dass sie darauf stehen und uns anstarren, worauf er wiederum steht, und das unbehagliche Ziehen in meinem Bauch wird unerträglich stark. Ein brennender Klaps auf mein Hinterteil reißt mich zurück ins Hier und Jetzt, gerade rechtzeitig für das nächste Spiel.
    


    
      Das Drehrad kommt bunt blinkend zum Stehen.
    


    
      Ein ehrfürchtiges Raunen geht durch den Saal.
    


    
      „Die Kreuzigung“, flüstert der Zeremonienmeister, und im ganzen Saal gehen die Lichter aus.
    


    
      Dort, wo zuvor die Drehscheibe mit dem Pfeil war, wird von zwei Männern ein großes Holzkreuz aufgestellt, an dessen Enden Eisenschnallen und Lederriemen angebracht sind. Doch es gibt nur eines von der Sorte und die Blicke der Frauen verraten mir, dass 
       bei diesem Spiel Hoffnung besteht. Offenbar wird es diesmal nur eine von uns treffen.
    


    
      „Meine Damen, bitte steigt von den Sockeln.“ Die Sockel werden wieder nach unten gefahren, sodass ich Christo beim Absteigen halb in die Arme taumle.
    


    
      „Gut gemacht“, flüstert er.
    


    
      „Fick dich, du Schwein.“
    


    
      Er lacht und küsst mich dann auf einmal – ich beiße ihn und er kneift mir grinsend in die Wange.
    


    
      Als nächstes beginnt das Wasser zu steigen. Durch kleine Pumpen in den Ecken sprudelt es ins Becken und wird tiefer und tiefer. Man befiehlt uns, uns wieder hinzuknien.
    


    
      „Hast du einen langen Atem?“, fragt Christo, ehe er die Kette stramm zieht und meinen Hinterkopf greift.
    


    
      Der Wasserspiegel ist unmittelbar vor meinem Gesicht. Wenn Christo jetzt zudrückt, bin ich unter Wasser.
    


    
      „Ihr seid krank“, krächze ich.
    


    
      „Tief Luft holen.“
    


    
      Er drückt mich unter Wasser und meine Schreie werden stumm.
    


    
      

    


    
      Dunkle Kälte, von allen Seiten umgibt sie mich, wie ein Tunnel in einem viel zu tiefen Berg. Ich werde hier unten sterben. Nur die wenigsten Dinge sind gewiss im Leben, aber den Zeitpunkt deines Todes, den spürst du sofort, wenn er gekommen ist. Ein bisschen ist es wie zu fliegen und die Kontrolle dem Wind zu überlassen; du glaubst, du stürzt ab, und wartest nur noch auf den Aufprall, aber du fällst bloß, tiefer und tiefer und tiefer, und kurz vor dem Boden, da ergreift dich eine Böe und du wirbelst wieder hoch, 
       um den schrecklichen Fall erneut zu erleben. Der Tod ist so ähnlich. Er führt dich nirgendwohin, aber er hört auch nicht auf.
    


    
      „Ohhhh, das hat diesmal aber lange gedauert! Tapfere Damen haben wir heute hier! Applaus!“
    


    
      Moment mal. Wieso klatschen sie denn alle? Ich bin doch ertrunken, ich konnte spüren, wie mir die Luft ausging und ich mich ärgerte, dass es das berühmte Licht am Ende des Tunnels gar nicht gibt. Doch nun habe ich wieder Luft in meinen Lungen, die sich urplötzlich auf die doppelte Größe ausdehnen, während ich Atemzug für Atemzug zurück in meinen Körper finde.
    


    
      Eine der Frauen wird aus dem Wasser gefischt und an das große Kreuz gebunden. Ihr ging offenbar als Erster die Luft aus. Die anderen Frauen wenden sich ab, als wäre das Kommende zu furchtbar, um es mit anzusehen.
    


    
      Ein grober Zug lässt mich nach hinten taumeln, sodass ich für einen Moment nicht sehe, was mit der Frau passiert. Christo steht vor mir und hält mein Gesicht fest. Er sagt etwas, aber ich höre es nicht. Hinter ihm wird dem Kreuz, an dem die Frau hängt, ein Stoß versetzt, und das gesamte Gestell beginnt sich rasend schnell um drei Achsen zu drehen.
    


    
      Ich weiß nicht, warum es erst jetzt so weit ist, aber ich übergebe mich ins Wasser. Ein kurzer Ruf aus dem Publikum will die anderen Zuschauer darauf aufmerksam machen, aber der Großteil sieht lieber zu, wie das Mädchen am Kreuz sich während seiner Fahrt halb die Eingeweide rauskotzt.
    


    
      Das Kreuz scheint sich ewig zu drehen, und als es endlich vorbei ist, ist das Mädchen immer noch bei Bewusstsein. Der Zeremonienmeister fragt, ob sie aufgeben möchte. Sie wechselt einen Blick mit ihrem Meister, der sie mit strenger Miene 
       ansieht, und schüttelt schwach den Kopf. Schwankend kniet sie sich wieder vor ihren Meister, der ihr kommentarlos die Kette anlegt.
    


    
      Das Licht geht wieder an und das Drehrad wird ein weiteres Mal in Gang gesetzt.
    


    
      Als es zum Stillstand kommt und das Symbol aufscheint, ruft der ganze Saal: „Twisted Sister!“
    


    
      „Okay, hör gut zu.“ Christo zerrt mich auf die Beine und zieht mich ein Stückchen weg, während den restlichen Frauen die Ketten abgenommen werden. „Das ist jetzt die Jokerrunde. Ziel ist es, nicht gefangen zu werden. Kannst du das?“
    


    
      Ich beobachte die anderen Männer, die vom Publikum freigebig mit Stangen, Seilen, Flaschen und anderen waffentauglichen Gegenständen ausgerüstet werden. Christo selbst hat ebenfalls eine Stange in der Hand. Jetzt heißt es wohl: „Jeder gegen jeden“.
    


    
      Ich nicke und lasse mir die Kette abnehmen. Ab jetzt kann ich nur noch auf meinen nackten Überlebenswillen vertrauen.
    


    
      Der Gong wird geschlagen und Christo schreit: „Los!“
    


    
      Im nächsten Moment spielen sich dramatische Szenen ab: Ein Mann bekommt eine Frau an den Haaren zu fassen und schleudert sie zu Boden, um ihren Kopf mit aller Gewalt unter Wasser zu drücken, zwei andere stürzen sich mit Brechstangen auf Anna, die sich wehrt, als würde sie von Raubtieren angegriffen werden. Die übrigen laufen kreuz und quer im Becken umher, das kaum genug Platz für uns alle bietet. An jeder Ecke wird geschrien, Blut vergossen, noch mehr geschrien. Das Wasser wurde noch nicht vollständig abgepumpt, sodass es schwer ist voranzukommen und ständig jemand ausrutscht. Auch mich erwischt es, als ich einer 
       fliegenden Flasche ausweiche. Ich lande äußerst ungünstig, denn als ich mich umdrehe, steht Serge breitbeinig vor mir und verfehlt mit seiner Stange nur knapp meinen Kopf. Mir gelingt es, aufzuspringen und wegzulaufen, doch nach drei Metern steht der Nächste vor mir.
    


    
      Wieder weiche ich aus und entgehe nur knapp einem Schlag. Gellendes Geschrei vermischt sich mit dem Lärm hundert jubelnder Menschen, die uns arme Teufel anfeuern. Ich laufe wie auf Autopilot, verfalle in einen monotonen Rhythmus, um mein Überleben zu sichern; ausweichen, rennen, ausweichen, rennen. Links wird ein Mädchen an den Fußgelenken gepackt und einfach nach hinten weg mitgezerrt. Schreiend versucht es sich am Boden festzukrallen. Das Wasser färbt sich blutrot. Mich ergreift der urzeitliche Instinkt, notfalls zu töten, bloß um zu überleben. Dieser Wandel in mir, dieses Geschenk meiner ureigenen Kraft, hilft mir, den richtigen Weg hier raus zu finden.
    


    
      Die Leiter, die nach oben führt. Ich habe sie schon fast erreicht. Jemand wirft sich von hinten auf mich, zwei andere kommen von der Seite, aber ich bin schneller als sie und im Laufen schlägt mich niemand. Ich erreiche die Leiter, erklimme die Sprossen, klettere über die Kante und breche durch die Menge. Nichts anderes als die nackte Todesangst gibt mir Kraft.
    


    
      Ich sehe die Tür am Ende des Saales und werde noch schneller, ignoriere den Schmerz in mir, mein zertrümmertes Knie und die unscharfen Ränder, die immer mehr von meinem Blickfeld einnehmen. Ich muss nur diese Tür erreichen. Dann habe ich es geschafft. Dann werde ich leben. Überleben. Nur. Diese. Tür.
    


    
      Ein scharfer Zug um meinen Hals schleudert mich rückwärts und katapultiert mich geradewegs in die Menge, die erschrocken 
       auseinanderweicht. Ich bekomme keine Luft, röchle und winde mich vor Schmerz. Jemand rollt mich auf den Rücken und setzt sich rittlings auf meine Hüfte. Sein Gewicht zerdrückt mich fast.
    


    
      „Bist du wahnsinnig? Weglaufen ist gegen die Regeln!“ Christo ist stinksauer.
    


    
      Ich kann es einfach nicht glauben. Irgendwie hat er es geschafft, aus dem Becken zu springen, mir nachzuhetzen, mich vor der Tür abzufangen und drei Meter durch die Gegend zu schleudern. Er hängt mir die Kette an den Hals und zerrt mich vom Boden hoch wie ein nasses Handtuch, das er ausbeuteln will.
    


    
      Das brutale Treiben ist zum Stillstand gekommen. Alle stehen da und starren mich an. „Das war jetzt das dritte Mal“, erklärt der Zeremonienmeister vorwurfsvoll. „Noch eine Verwarnung, und ich muss dir leider ein Teilnahmeverbot für Twisted Sister erteilen, Christo. Bring deinem Mädchen Gehorsam bei oder du bist raus.“
    


    
      „Hab verstanden.“
    


    
      Da ist eine tödliche Entschlossenheit in seiner Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Rohe Gewalt – er ist schlimmer als das. Ich sehe es in seinen Augen, die mit einem Mal bloß noch eine arktische Kälte in sich bergen. Kein Gefühl mehr. Keine Menschlichkeit. Hab verstanden – rohe Gewalt.
    


    
      Er zerrt mich aus dem Saal und ich habe keine Kraft mehr, um mich zu wehren. Es geht wieder abwärts. Zurück in den dunklen, engen Raum.
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      Zunächst liege ich einfach nur da. Spüre die nach Leder riechende Matte unter mir und dass irgendetwas in diesem Raum vor sich geht. Ein hydraulisches Rattern zerreißt die Stille, in der ich zu mir kam, und im nächsten Moment schaltet er das Licht an.
    


    
      Er hat mich beim Reinkommen zu Boden geschleudert und in die Mitte des Raumes gezerrt, ehe er noch in der Dunkelheit damit begann, rings um die Matte etwas aufzubauen. Nun sehe ich, dass er Seile rund um mich platziert, durch Ösen fädelt und mithilfe einer Seilwinde straff zieht. Eine Art Boxring entsteht.
    


    
      Die Wände des Raumes sind mit schwarzen Platten verkleidet – keine Fenster oder Möbelstücke. Es gibt nur einen einzigen, großen Schrank, und der sieht so unheimlich und bedrohlich aus, dass mir der kalte Angstschweiß ausbricht, als Christo darauf zugeht.
    


    
      „Ich – ich brauche eine Arzt!“, rufe ich erbittert. Ich kann mein linkes Bein kaum bewegen und blute aus der Nase. Das frisch gestochene Tattoo brennt wie Feuer auf meiner Schulter. Christo fasst nach den Schranktüren, verharrt dort für einen Moment und kommt dann wieder zu mir zurück, steigt über die straff gespannten Seile und marschiert zu mir auf die Matte.
    


    
      Ich fahre keuchend in mich zusammen und halte mir die Hände über den Kopf; gleich wird er es tun, gleich wird er mich schlagen. Doch stattdessen greift er über mich hinweg und zerrt eine Eisenkette aus dem quadratischen alten Metallkasten, der hinter mir an der Wand montiert ist. Die Kette muss darin an einer Kordel aufgerollt sein. Am Ende der Kette sind Fußfesseln angebracht. Eine davon legt er mir an, gütigerweise an meinem 
       gesunden Bein, aber weh tut es trotzdem. Dann steht er auf und steigt wieder über das Seil.
    


    
      Mein Verstand ist wie weggepustet. Ich kann nur daran denken, wie weh mein Bein tut und dass ich noch nicht die geringste Ahnung habe, was der Sinn dieser Seile ist, die er so akribisch platziert hat. Während Christo eine weitere Runde um den Ring dreht, als würde er noch einmal alles überprüfen, rutsche ich in die Mitte der Matte, um so weit von den Seilen weg zu sein wie möglich.
    


    
      In einer Ecke bleibt er stehen und zupft an den Seilen wie an einer Harfe. Ein gleichmäßiger, leiser Ton entsteht. „Straff wie ein Facelifting“, lobt er seine Arbeit.
    


    
      „Hast du mich nicht gehört? Ich brauche einen Arzt! Mein Bein tut höllisch weh!“ Ich kann nicht mehr länger verhindern, dass meine Stimme bricht. Mit Tränen in den Augen rolle ich mich zusammen, versuche so viel wie möglich von mir vor ihm zu verstecken, obwohl ich weiß, dass das nichts nützen wird. Vermutlich genießt er meine Verzweiflung. „Bitte!“, flehe ich. „Bitte lass mich gehen! Ich muss zu einem Arzt!“
    


    
      „Du musst zu keinem Arzt. Das ist nur die Aufregung.“
    


    
      „Okay, hör mir zu! Das ist alles ein riesen Missverständnis. Ich gehöre hier nicht her. Ich bin nur auf der Suche nach Antworten!“
    


    
      „Sind wir das nicht alle, Mary?“
    


    
      Er wechselt die Seite und zupft die Seile dort ebenfalls. Das mittlere Seil zieht er ein gutes Stück nach hinten und lässt es dann ruckhaft los. Durch die hohe Elastizität schnalzt das Seil bis zu mir in die Mitte. Nur wenige Zentimeter weiter links und 
       es hätte mich im Gesicht getroffen. Eine Peitsche. Ein Käfig aus Peitschen. Raffinierter Bastard.
    


    
      „Du tust wohl besser, was ich sage“, rät er mir lächelnd und dreht noch eine Runde.
    


    
      Meine wenigen Gedanken bündeln sich zu einem einzigen, unabwendbaren Entschluss: Ich muss jetzt mit der Wahrheit herausrücken. Es ist meine einzige Chance, das hier heil zu überstehen. Er muss erfahren, dass ich nur in Necropolis bin, um etwas über die Morde und den Tod meiner Schwester zu erfahren, nicht wegen des Kicks wie alle anderen, und wenn ich mir noch länger Zeit lasse, werde ich bald keine Gelegenheit mehr haben, den Mund aufzumachen. Jetzt oder nie.
    


    
      „Hör zu“, sage ich schnell. „Ich bin hier, weil ich nach etwas suche. Es gab Morde in dieser Stadt! Du weißt doch bestimmt davon.“
    


    
      „Mhm. Morde sprechen sich schnell rum.“
    


    
      „Du kannst mir helfen. Ich habe jemanden verloren, der auch oft in Necropolis unterwegs war, und jetzt sterben immer mehr Leute und… das muss ein Ende haben!“ Ich warte darauf, dass er mit diesem kranken Mist aufhört und mir zuhört, aber er dreht immer weiter seine Runden, berührt das Seil, lächelt so abgründig, dass mir das Grauen kommt. „Bitte“, flehe ich erneut. „Es geht um eine Frau, die hier ermordet wurde. Sie hieß Schneekönigin, vielleicht kanntest du sie ja!“
    


    
      „Oh ja, die kannte ich. War das vielleicht ein Miststück.“ Er spaziert munter weiter.
    


    
      Auch wenn mich diese unerwartet coole Reaktion aus dem Konzept bringt, ich muss die Nerven bewahren. Ich krame in meiner 
       Erinnerung nach Details, die es leichter machen, ihm alles so gut wie möglich zu erklären. Meine Panik dränge ich beiseite.
    


    
      „Und was ist mit Eisblume? Kanntest du sie? La Paz, was ist mit La Paz?“
    


    
      Er bleibt stehen. Die Veränderung in seinem Gesicht ist minimal, aber ich erkenne sofort, dass der Name „La Paz“ etwas in ihm auslöst. Die Frage ist nur, ob es etwas Gutes oder etwas Schlechtes ist.
    


    
      „Du kanntest sie, nicht wahr? Du kanntest La Paz! Willst du nicht auch wissen, wer sie umgebracht hat?“
    


    
      Er steigt zu mir in den Ring, nimmt mein Kinn in die Hand und zwingt mich grob, ihn anzusehen. Seine unwirklichen Augen halten mich fest, dringen tief in mich und scheinen plötzlich alles über mich zu erfahren; die Schuld wegen Saschas Tod, mein Versagen in Job und Privatleben, die Gruppentherapien, die Einzeltherapien, die Sehnsucht, ihn wiederzusehen, und meine abstoßende Freude, ihn gefunden zu haben. Es ist nur ein Moment und ich glaube, in diesem Moment meine Seele an ihn zu verlieren. Ich spüre es und er spürt es auch. Ein sanfter Stich unter dem Herzen, als ginge etwas in mir zu Bruch, mein Verstand vielleicht. Dann ist es vorbei.
    


    
      „Du gefällst mir, Mary. Bei dir sieht die Angst so echt aus.“
    


    
      Er lässt mich los und geht wieder auf den großen, unheimlichen Schrank zu. Das Ding ächzt wüst, als er es öffnet. Ich erkenne nicht, was drin ist, aber Christo hält plötzlich eine Peitsche in der Hand. Er dreht und begutachtet sie, legt sie zurück und tauscht sie gegen ein Messer, das er noch eingehender betrachtet.
    


    
      Der Anblick der Klinge lässt auch die letzte Stärke in mir zerbröckeln. Ich beginne am ganzen Körper zu schlottern und zerre 
       wie wild an meiner Kette. Es hilft nichts. Die Eisenschnalle sitzt zu fest.
    


    
      „Was hast du vor?“, rufe ich. „Verdammt noch mal, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich gehöre nicht zum Spiel!“
    


    
      „Du hast die Tätowierung“, hält er ruhig dagegen.
    


    
      „Zum Schein, okay? Irgendwie musste ich ja… he, was soll das werden?“ Er hat das Messer gegen eine Geißel getauscht. Das Ding hat Haken an den Enden. Spitze Widerhaken. „Du krankes Schwein, komm mir bloß nicht zu nahe! Hilfe! Hört mich denn niemand? Ich will hier raus! Lass mich raus!“
    


    
      „Dich kann hier niemand hören, Mary“, meint er, während er gemächlich die Metallhaken der Geißel mit dem Fingernagel prüft. „Das heißt“, verbessert er sich und wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu, „sie können dich schon hören, aber sie werden nicht kommen, um dir zu helfen.“
    


    
      Dieses Gefühl habe ich allmählich auch. Die schwarzen Stahlplatten, mit denen die Wände verkleidet sind, werden den Großteil meiner Schreie isolieren, und wer mich dennoch hört, wird sich bestenfalls dazu einen runterholen. Ich kann nicht glauben, dass ich in diesen Albtraum hineingeschlittert bin. Irgendwie warte ich immer noch darauf, dass etwas passiert, das mich aufwachen lässt.
    


    
      „Aber nur zu, Mary, schrei ruhig. Ich mag das.“
    


    
      Christo kommt mit einem Bündel zusätzlichem Seil an den Ring und betätigt einen Schalter, der sich neben ihm an der Wand befindet. Das hydraulische Geräusch von vorhin ist wieder da; es klingt, als würden irgendwo im Raum unsichtbare Zahnräder ineinandergreifen. Zäh und metallisch, und auf jeden Fall unzerstörbar.
    


    
      „Wie gefällt dir mein Andreaskreuz?“, fragt er.
    


    
      Hektisch sehe ich mich um, kann aber nichts entdecken. Dann spüre ich den Schatten, der sich wie ein absinkendes Raumschiff über mich gelegt hat. Ich sehe hoch an die Decke.
    


    
      Oh, verfluchte Scheiße.
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      „Suspension“, erklärt er. „Leg dich hin und streck die Arme aus. Es wird dir gefallen.“
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      Bei Sonnenaufgang lässt er mich gehen. Mit einem simplen „Hat Spaß gemacht“ setzt er mich vor die Tür und überlässt mich in meinem bejammernswerten Zustand meinem Schicksal.
    


    
      Gedankenverloren schleppe ich mich eine dunkle Seitengasse entlang, in die in schrägen Streifen das erste Tageslicht fällt, und erreiche die breite Einkaufsmeile der Mariahilferstraße, die um diese Uhrzeit noch in tiefem Schlaf versunken ist.
    


    
      Es ist gespenstisch still. Dunkle Schaufenster und in Schatten getauchte Firmen-Logos lassen alles wie tot erscheinen. Aus den U-Bahn-Stationen nahe des Westbahnhofs kommen die ersten Leute und an der großen Kreuzung halten leise brummend ein paar Autos. Es ist kalt heute Morgen. Über den blassblauen Himmel ziehen sich die Kondensstreifen eines Flugzeugs, während kleine, flockige Wolken sich an der Sonne vorbeischummeln und friedlich vom Wind davongetragen werden.
    


    
      Ich werde mich nicht mehr lange aufrecht halten können. Nicht in dieser Verfassung. Das Atmen fällt mir schwer, ich beginne zu taumeln, und die Anstrengung, nicht das Bewusstsein zu verlieren, bringt mein Herz zum Rasen. Ich bleibe stehen und schüttle den Kopf, muss wach bleiben, um jeden Preis. Dann knirscht etwas in meinen Ohren und ich merke, wie mir schwarz vor Augen wird. Ich schaffe es noch einige Meter den leeren Bürgersteig entlang, dann sinke ich zusammen und lande in den Armen eines KFC-Mitarbeiters, der eben das Laub vor dem Filialeingang weggekehrt hat und mich – gerade noch rechtzeitig – auffangen kann.
    


    
      Eine Stunde später sitze ich in einem engen, ungemütlichen Untersuchungszimmer des Wiener AKH und bekomme von einem Arzt 
       eine schmerzstillende Spritze in den Po gerammt. Von Ohnmacht kann nun nicht mehr die Rede sein; dieses Teil hätte mich selbst aus dem Jenseits zurückgeholt. Der Arzt zückt sein Stethoskop und überprüft konzentriert meinen rasenden Herzschlag. „Was haben Sie eingeworfen?“, fragt er nüchtern.
    


    
      Ich verstehe, worauf er hinaus möchte, und schüttle heftig den Kopf. Ich bin doch kein Junkie, ich bin ein Opfer!
    


    
      „Hören Sie, Sie müssen mir das jetzt sagen. Ich muss wissen, was Sie alles genommen haben, sonst kann ich Sie nicht behandeln.“
    


    
      „Ich… ich habe… habe nichts…“ Das Sprechen fällt mir immer noch schwer. Vor meinen Augen tanzen bunte Punkte.
    


    
      „Ach, jetzt kommen Sie. Sie haben einen Puls von hundertachtzig und auf Ihren Pupillen könnte man ein Spiegelei braten, so riesig sind die. Schauen Sie mal hierher ins Licht.“ Er holt ein Lämpchen heraus, das er langsam vor meinem Gesicht hin und her bewegt. Das grelle Licht ist so unangenehm, dass ich stöhnend den Kopf wegdrehe, was ihn in seiner Vermutung zusätzlich zu bestätigen scheint. „Jetzt sagen Sie schon, was haben Sie genommen?“
    


    
      „Gar nichts, okay? Ich… ich bin keine Drogensüchtige. Sie sollen sich nur um mein Knie kümmern. Da ist bestimmt was gerissen oder gebrochen.“
    


    
      „Also um Ihr Knie mache ich mir die geringsten Sorgen. Es ist zwar schwer geprellt, aber gebrochen ist nichts. Es sind Ihre Vitalwerte, die mich beunruhigen.“
    


    
      „Bloß geprellt?“ Diese unglaubwürdige Prognose reißt mich schlagartig aus meinem schmerzbenebelten Zustand. Wütend deute ich auf mein linkes Knie, das – geschient und dick einbandagiert 
       – auf die doppelte Größe angeschwollen zu sein scheint, und schüttle den Kopf. „Das Ding tut weh, als wäre ein Panzer drüber gefahren! Überprüfen Sie das noch mal, da muss was kaputt gegangen sein.“
    


    
      Der Arzt prüft geduldig meine Reflexe am gesunden Bein, ohne meine energischen Einwände zu beachten. „Wir können das auch anders machen, Frau Nemitschek. Ich kann die toxikologische Untersuchung auch ohne Ihre Einwilligung anordnen.“
    


    
      „Na bitte, dann machen Sie das doch!“, brause ich auf und fahre im nächsten Moment stöhnend zusammen – gibt es einen Fleck an meinem Körper, der sich nicht malträtiert anfühlt? „Von… aua… von mir aus, untersuchen Sie mich. Sie werden nichts finden.“
    


    
      „Ganz wie Sie wollen.“
    


    
      Angepisst verlässt er das Krankenzimmer, und kaum ist er den Flur hinunter verschwunden, beginnt es in meinem Kopf wie wahnsinnig zu arbeiten. Hier läuft definitiv etwas falsch; ich wurde gequält, gefoltert, mein Knie ist absolut nicht bloß „geprellt“ – in meinen Ohren hallt ein Kreischen wider –, und diese Blindgänger wollen mich illegalen Drogenkonsums überführen? Da war ich ans Kreuz gebunden ja noch besser dran!
    


    
      Ein Blitz, wie ein kurzer Schmerz, zuckt durch meinen Kopf und plötzlich bin ich in Gedanken wieder in diesem dunklen Raum. Ich kann seine Stimme hören; er plauderte mit mir, während er vor sich hin werkelte, die ganze Zeit, als hätten wir ein Date. Weißt du, nicht viele wissen, wie eine anständige Suspension funktioniert. Für einige ist es auch viel zu gefährlich. Es gab natürlich auch schon Unfälle. Die Riemen können reißen oder, was ich noch schlimmer fände, sich überhaupt nicht mehr öffnen lassen, und dann bist du da oben und spürst, wie ganz langsam die 
       Panik in dir ausbricht. Hast du so etwas schon mal gefühlt? Ist bestimmt eine spannende Sache. Ich könnte mir denken, dass es sich wie eisige Nadeln am ganzen Körper anfühlt, überall kribbelt und pikst es, du willst es loswerden, aber du hast absolut nichts mehr unter Kontrolle. Hier komme ich ins Spiel. Du musst nur zulassen, dass ich die Kontrolle für dich übernehme, und das Kribbeln wird anfangen, dir zu gefallen. Spürst du’s schon, Mary?
    


    
      Der Arzt kommt zurück in mein Zimmer. Ein voll gedrucktes Blatt Papier landet forsch vor meiner Nase. „Bitte, wenn Sie’s mir immer noch nicht glauben. Sie haben da einen richtigen bunten Cocktail in Ihrem Blut. Kein Wunder, dass Sie Wahnvorstellungen haben.“
    


    
      „Wahnvorstellungen?“ Wovon redet der Mann?
    


    
      „Na wegen des Knies. Okay, Frau Nemitschek, passen Sie auf.“ Er setzt sich auf einen Drehstuhl und rollt damit zu mir ans Bett. Seine Stimme klingt jetzt ein wenig freundlicher. „Sie arbeiten bei der Mordkommission. Ja, das weiß ich inzwischen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich Ihre Karriere nicht versauen wollen, also werden Sie bestimmt einen guten Rat von mir annehmen. Hände weg von den Drogen. Und vor allem von so vielen auf einmal. Wir haben so viele unterschiedliche Substanzen in Ihrem Körper gefunden… Es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt noch klar denken können. Sie hatten enormes Glück. Für das hohe Schmerzempfinden sind höchstwahrscheinlich die Halluzinogene, die mit im Cocktail waren, verantwortlich. Das Zeug schärft Ihre Sinne wie ein Küchenmesser. Da fühlen sich nicht nur die schönen Dinge intensiver an, sondern auch die schmerzhaften, verstehen Sie? Davon hatten Sie den meisten Anteil in Ihrem Blut, Sie sollten also besser auf die Packung schauen, bevor Sie etwas 
       einwerfen. Aber wie gesagt, lassen Sie es lieber ganz. Holen Sie sich Hilfe, bevor das eskaliert.“
    


    
      Er drückt mir eine Broschüre mit Anlaufstellen zur Drogenberatung in die Hand. Dann stellt er mir noch ein paar Rezepte gegen Kopfschmerzen und Übelkeit aus und entlässt mich mit verurteilendem Blick in die Freiheit. Unbeaufsichtigt. Schutzlos. Ich kauere mich in der U6 in die hinterste Ecke und öffne die Augen erst, als ich endlich Floridsdorf erreicht habe.
    


    
      Zu Hause muss ich erst einmal kotzen. Schon beeindruckend, dass mein Körper trotz der Strapazen die Kondition aufbringt, erst in meinen eigenen vier Wänden zu kollabieren. Geschlagene drei Mal renne ich aufs Klo und beuge mich würgend über die Schüssel, ehe ich beim vierten Mal einfach dort sitzen bleibe und darauf warte, dass ich endgültig verrecke. Meine Kehle brennt und jeder Gedanke an die letzten zwölf Stunden lässt meinen Magen erneut krampfen.
    


    
      Ich versuche meinen Verstand auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, meine Wohnung, den Sonnenschein, Mary Costa vor ihrer leeren Futterschüssel, aber es geht nicht. Genau wie die Übelkeit kommt und wieder geht, so kreisen auch meine Gedanken unentwegt um dieses dunkle, nach Leder riechende Zimmer, und mit jeder Sekunde werden die Erinnerungen realer, die Bilder schärfer. Christo hatte recht, Panik gleicht einem eisigen Stechen im ganzen Körper. Du willst es bekämpfen, dein Verstand rät dir, ruhig zu bleiben, aber du verlierst immer mehr die Kontrolle. Sie entgleitet dir einfach, Tropfen für Tropfen, als würdest du ausbluten. Und plötzlich bist du leer. Du tust alles, was man dir sagt. Bedingungslos. Wie eine Marionette an ihren Fäden.
    


    
      Ich humple zum Kühlschrank, reiße eine Packung Extrawurst auf und schiebe mir die Scheiben ohne Brot in den Mund. Dann kommen die Fruchtzwerge und die angebrauchte Packung Milchschnitten an die Reihe. Hinterher trinke ich beinahe die gesamte Flasche Cola aus, und immer noch spüre ich diese Leere in mir, den Verlust von Kontrolle. Das Absurde ist, dass es mir irgendwann sogar anfing zu gefallen – doch das ist nur logisch. Die Marionette braucht ihren Puppenspieler. Ohne ihn kann sie nicht leben.
    


    
      Ich setze mich auf die Couch und versuche mich zusammenzureißen, das Nichts in mir mit neuer Kontrolle zu füllen. Dabei werden meine Gedanken zunehmend klarer; der Arzt sprach von intensiviertem Schmerzempfinden, Drogencocktails, Halluzinogenen. Habe ich mir letzte Nacht also bloß eingebildet? Christo hatte eine Peitsche und so etwas hinterlässt bekanntlich Spuren. Ich ziehe mich nackt aus, schleppe mich ins Schlafzimmer und stelle mich vor den Spiegel. Einige Striemen sind am Rücken zu sehen, aber keine verkrusteten Wunden oder Schnitte, wie ich dachte. Nur das Tattoo sieht in dem brennenden Rot, in dem die Haut ringsum erstrahlt, etwas übel aus, woran das Bad im Pool-Becken schuld sein wird. Halluzinogene. Intensiviertes Schmerzempfinden.
    


    
      Christo muss mir den Drogencocktail verabreicht haben, als ich bewusstlos war. Er dachte, er würde mir damit einen Gefallen tun, mir helfen loszulassen, den Kick des Schmerzes intensiver zu erfahren. Natürlich dachte er das. Er nimmt an, ich sei eine von ihnen, eine Masochistin, die vom Schmerz geil wird wie so viele andere in diesem kranken Spiel.
    


    
      Dieser Gedanke bringt mich auf eine ganz andere Frage, die ich mir bisher noch nicht gestellt habe: Was genau hat es mit dem 
       Drogenkonsum in Necropolis auf sich? Gehört es dort zum guten Ton, sich vor einem Spiel ordentlich zuzudröhnen, oder hat der Cocktail gar andere Gründe; brauchen ihn manche Mitglieder, um überhaupt ins Spiel hineinzufinden? Und angenommen, jemand wie Christo genehmigt sich eine Ladung, wie heftig werden die Spiele dann? Gerät das Spiel dann außer Kontrolle? Endgültig außer Kontrolle?
    


    
      Ich muss herausfinden, ob die Mordopfer ähnliche Substanzen im Blut hatten, und zwar jetzt und auf der Stelle!
    


    
      Ich schütte Mary Costa eine Dose Nassfutter in die Schüssel und stürme aus der Wohnung, um mich ins Büro aufzumachen.
    


    
      Mein Auftauchen ruft verstörte Gesichter auf den Plan.
    


    
      „Nadja, was ist denn mit Ihnen passiert?“
    


    
      „Sagen Sie mal, humpeln Sie?“
    


    
      „Bin die Treppe runtergefallen“, erkläre ich mein Hinkebein, die eingefallenen Wangen und den Schrecken, der mir zweifellos noch immer im Gesicht steht. Während die Blicke meiner Kollegen mir besorgt folgen, schleppe ich mich an meinen Schreibtisch, fahre den PC hoch und bitte Kathi, mir die Autopsieberichte der vier bisherigen Opfer zu bringen.
    


    
      In exakt diesem Moment landet eine Heftmappe vor mir auf dem Tisch.
    


    
      „Diesmal war ich schneller.“ Michael klappt die Mappe auf und breitet vier gerichtsmedizinische Berichte vor mir aus. „Das sind die toxikologischen Befunde. Unsere vier Damen hatten ganz schön viel Gift im Blut, als sie starben. Halluzinogene jeglicher Art, Amphetamine, ein richtig bunter Cocktail. Da fragt man sich doch gleich, ob man im Leben nicht etwas verpasst, was?“
    


    
      Mich interessiert viel mehr, wie Michael so plötzlich auf die Idee kam, sich nach dem Drogenbefund der Leichen zu erkundigen, wo doch zuvor kein Hahn danach gekräht hat. Ich nehme die Mappe an mich und blättere sie kurz durch. „Und was denken Sie?“
    


    
      „Nett, dass Sie fragen. Ich denke, dass unsere Opfer alle auf der gleichen Party waren, bevor sie starben. Also sollten wir herausfinden, wo diese Party stattfindet.“
    


    
      

    


    
      Bis tief in die Nacht sitze ich vor meinem Büroschreibtisch und hämmere stur diverse Informationen über Rauschgifte in meinen Schädel, weil ich die Vorstellung, allein in meiner Wohnung zu sitzen, nicht ertrage. Was, wenn plötzlich Christo vor meiner Tür steht und unser Spiel von letzter Nacht fortführt? Was, wenn ein grüner Handabdruck in meinem Stiegenhaus auftaucht und ich für immer in Necropolis gefangen bin? Ich versuche ruhig zu bleiben und diese lächerlichen Paranoia zu verdrängen, aber mein Verstand stolpert immer wieder über die eine unleugbare Tatsache: Ich war dort! Nicht bloß in einem Spiel, sondern in der Hölle. Und ich werde wieder dort landen, wenn ich nicht bald mit offenen Karten spiele und Michael erzähle, worauf ich gestoßen bin.
    


    
      Doch es geht hier auch um Sascha. Und das ändert wiederum alles.
    


    
      Seitdem ich weiß, welch abartige Dinge sich in Necropolis abspielen, und ich definitiv nicht mehr leugnen kann, dass Sascha zumindest geringfügig darin involviert war, kann ich den Gedanken, sie in diese Sache hineinzuziehen, noch weniger ertragen als zuvor. Ronnie meinte, sie und er hätten sich oft in Necropolis getroffen – ob er sie auch an die Decke schnallte und kleine perverse Spiele mir ihr trieb? Ob sie bettelte und schrie, 
       ihn anflehte, noch ein wenig weiter zu gehen? Bis ans Limit oder darüber hinaus?
    


    
      Es steht nicht bloß ihr Ruf auf dem Spiel, auch meine Erinnerungen an sie; Sascha war meine große Schwester. Ich liebte sie, hatte vor ihr Respekt. Und nun kommen all diese dunklen Geheimnisse ans Tageslicht, die ihr Grab mit schmutzigen Details besudeln. Nie im Leben gehörte sie zu diesen Leuten, folterte oder hatte Spaß daran, gefoltert zu werden. Ronnie muss eine andere Sascha meinen.
    


    
      Doch natürlich ist das Blödsinn. Ich wusste selbst, dass sie etwas vor mir verheimlichte, aber ich dachte damals, es ginge um etwas vergleichsmäßig Harmloses, Drogen vielleicht oder Homosexualität. Dass sie stattdessen Nacht für Nacht in diesen Wahnsinn eingetaucht sein, sich verändert haben und schließlich deshalb gestorben sein soll, nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Frau, von der Ronnie sprach, war nicht meine Schwester.
    


    
      Doch genau darum geht es – dass in Necropolis niemand derjenige ist, der er glaubt zu sein. Sondern jemand viel, viel Dunkleres.
    


    
      Ich gehe hinunter ins Archiv und suche mir Saschas Akte heraus. Ich finde sie in einem Regal ziemlich weit oben, zögere sie aufzumachen und hole schließlich nur den Autopsiebericht hervor. Den Rest – die Fotos – lasse ich weg. Ich will das nicht sehen. Nie wieder.
    


    
      Auch damals wurde ein toxikologischer Befund gemacht, den ich als Anhang ganz am Schluss finde. Der gleiche bunte Drogencocktail. Fein dosiert und vermutlich in einer einzigen Pille kombiniert, was selbst für mich als Laien nach einer Menge 
       Arbeit klingt. Beachtet man die einzelnen Bestandteile, so ergibt sich ein Traumrezept für einen brutal-geilen Trip; Halluzinogene für gesteigerte Reizwahrnehmung und benebelten Verstand, Amphetamine für ein Gefühl der Losgelöstheit, gesteigerte Gewaltbereitschaft und Agilität. Perfekt für eine Nacht in der Hölle: Du siehst zwar das Licht des Feuers, spürst aber die Flammen nicht mehr.
    


    
      Ronnie fällt mir ein. Er könnte mir viel über Sascha erzählen, wenn ich ihn darum bitte. Außerdem schulde ich ihm einen kräftigen Arschtritt dafür, dass er mich praktisch ins offene Messer laufen ließ. Wenn er so viel über Necropolis und die Vorgänge dort weiß, warum geht er dann nicht einfach damit an die Presse anstatt mich in die Vorgänge dort zu verwickeln?
    


    
      Ich bin allein im Archiv, darum zögere ich nicht lange und wähle seine Nummer, die ich glücklicherweise in meinem Handy gespeichert habe. Während ich es klingeln lasse, schweift mein Blick über Saschas Akte, die vor mir auf dem Tisch liegt. Der Name des leitenden Ermittlers sticht mir ins Auge: Dieter Pollak.
    


    
      Ronnie hebt ab. „Hallo?“
    


    
      Pollak? Jener Inspektor, der in den Aufzugschacht des Millennium Towers gestürzt ist, dieser Mann hat den Fall meiner Schwester bearbeitet?
    


    
      „Hallo? Wer ist denn da?“
    


    
      Das muss ein Zufall sein. Pollaks Tod war ein Unfall und hatte nichts mit all dem zu tun. Außerdem würde Michael doch garantiert von Saschas Fall wissen, hätten Pollaks Recherchen zu irgendetwas bezüglich Necropolis geführt. Die beiden waren immerhin befreundet.
    


    
      Andererseits ist es mehr als merkwürdig, dass mein Vorgänger auf mysteriöse Weise im Millennium Tower ums Leben kam, kurz bevor dort eine Frau auf die gleiche Weise umgebracht wurde wie Sascha, mit deren Fall er seinerzeit betraut gewesen war, fünf Jahre zuvor.
    


    
      „Nadja, sind Sie das?“
    


    
      Ronnies genervte Stimme holt mich zurück aus meinen Gedanken. Schnell beginne ich zu reden. „Ja, sorry, ich bin’s, Nadja.“
    


    
      „Was ist los?“
    


    
      Ich überlege, ob ich sofort mit den neuesten Entwicklungen rausrücken oder mit den schrecklichen Details noch warten soll, bis wir uns sehen. Ach, drauf geschissen. Der Knilch soll erfahren, was er angerichtet hat. Pollak hat Zeit.
    


    
      „Ich war gestern in Necropolis und als Resultat bin ich im Krankenhaus gelandet.“
    


    
      Schweigen. Sekundenlang.
    


    
      Dann flüstert er: „Mit wem waren Sie zusammen?“
    


    
      „Was spielt das für eine Rolle? Ihr seid ein Haufen Perverser! Ganz ehrlich, schämen Sie sich nicht? Ist das der Grund dafür, dass Sie mich da hineinschicken anstatt es an die Öffentlichkeit zu bringen – weil Sie nicht wollen, dass alle wissen, was für ein kleines, krankes Schwein Sie sind?“
    


    
      „Hören Sie, ich… ich weiß nicht, was Sie erlebt haben… aber es gibt Menschen, denen gefällt das eben.“
    


    
      „Ha!“ Einen Moment lang finde ich das tatsächlich witzig. „Das kann ich mir gut vorstellen. Immerhin war ich Zeuge, wie sehr es manchen Leuten gefällt. Wie sie einen Ständer kriegen, wenn sie hilflosen Frauen die Gelenke zertrümmern können! Und wie sie sabbern, wenn man sie anfleht, damit aufzuhören!“
    


    
      Er schluckt. Wieder ist er für sehr lange Zeit still.
    


    
      „Wenn es so schrecklich für Sie war, wieso sind Sie dann hingegangen?“, fragt er fast ein wenig trotzig. „Ich meine… ich habe Sie gewarnt. Ich habe Ihnen gesagt, gehen Sie nicht zu diesem Treffen auf der Gloriette, aber Sie wollten es wissen und dann haben Sie sogar eine Mitgliedschaft beantragt. Wieso haben Sie das gemacht, wenn es zu viel für Sie war?“
    


    
      „Ach, jetzt ist es also meine Schuld oder was?“, brülle ich, und dabei weiß ich doch ganz genau, dass meine wahre Antwort lauten sollte: „Weil ich es am Anfang gar nicht so schlecht fand.“ Ja, es stimmt. Die Nacht in Schönbrunn war verstörend und spannend zugleich, auf eine nervenaufreibende, total verrückte Art sogar sinnlich, und natürlich dachte ich in meiner Naivität, mein zweiter Besuch in Necropolis würde ähnlich ablaufen; ein wenig Gewalt und viel mordsgeiler Sex. Bekommen habe ich zwar genau das, Sex und Gewalt, aber in einem völlig falschen Verhältnis.
    


    
      „Ich habe es unterschätzt“, gebe ich murmelnd zu. Mein Zugeständnis macht mich krank, und auf einmal habe ich Angst vor mir selbst, vor der Leere, von der immer noch ein kleiner Rest in mir schlummert. „Ich wollte… die Nacht in Schönbrunn war eine völlig andere Kategorie. Das war nicht einmal annähernd so schlimm wie das, was gestern passiert ist.“
    


    
      „Was ist denn passiert?“, fragt er so erbittert, als könne er meine entsetzte Reaktion kaum begreifen.
    


    
      Das wüsste er wohl gern. Was sich letzte Nacht in diesem dunklen Zimmer abgespielt hat, geht nur Christo und mich etwas an. Allein daran zu denken erfüllt mich mit Scham und Ekel. Und einem leisen Funken Erregung, was noch viel entsetzlicher ist.
    


    
      „Das Spiel hieß ‚Twisted Sister‘“, antworte ich. Mehr will ich nicht sagen.
    


    
      Er hätte vor Schock laut aufschreien können und ich wäre nicht so verstört gewesen wie jetzt von diesem Schweigen.
    


    
      „Oh Gott, Nadja, das… das tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass Sie… wieso sind Sie denn Mitglied geworden?“
    


    
      „Sagte ich doch schon. Es war nicht so schlimm in Schönbrunn. Wir durften nicht reden und waren zu zweit. Am Anfang war es ein bisschen schräg, aber dann wurde es… besser.“ Ich denke an die Ereignisse nach dem Spiel zurück, an den Hasen, den Irrgarten und alles, was dazu gehört. Kaum vorstellbar, dass der Mann mit der Maske und der Mann letzte Nacht derselbe waren. Ehrlich, ich kann es mir wirklich nicht erklären. Es muss zwei Christos geben. Einen bösen… und einen etwas weniger bösen.
    


    
      „Oh“, seufzt Ronnie, als wäre jetzt alles klar, „die ‚Silent Games'. Die ziehen sie meistens auf, um Schnuppergäste zu ködern. Die ‚Silent Games' sind sehr, sehr soft und eignen sich daher perfekt für den Einstieg. Kein Wunder, dass Sie das Ganze auf die leichte Schulter genommen haben. Mit wem haben Sie denn gespielt?“
    


    
      „Er nennt sich Christo.“
    


    
      Und schon wieder schweigt er vor Entsetzen. Langsam geht er mir damit auf die Nerven. „Und Sie haben trotzdem den Mitgliedsantrag gestellt?“
    


    
      „Was soll denn das schon wieder heißen?“
    


    
      „Nun ja… ich kenne Christo.“
    


    
      Ja. Ich inzwischen auch. „In Schönbrunn war er anders.“
    


    
      „Da herrschen auch andere Regeln. Der Gewaltpegel ist niedriger und die Dosis…“
    


    
      Er bricht ab. Wir schweigen um die Wette.
    


    
      „Ich weiß von der Droge“, eröffne ich ihm und höre, wie er den Atem anhält vor Schreck. „Ja, ganz genau. Dieser nette kleine Mix, mit dem ihr euch bei Laune haltet und gegenseitig gefügig macht. Mir wurde das Zeug schon zweimal eingeflößt. Sie können also ruhig weitererzählen.“
    


    
      Ich spüre, wie er sich in meinem Klammergriff windet; ich habe ihn in die Zange genommen und es gibt keinen Weg raus. „Nadja, ich…“
    


    
      „Wo kriegt ihr es her, hm? Wer verkauft euch das Zeug? Bekommt jedes Mitglied eine Willkommensdosis und muss sich dann selbst versorgen? Oder kann man es direkt in Necropolis kaufen? Bei jeder Toten inklusive meiner Schwester war dieses Zeug im Blut, und ich möchte verdammt sein, wenn das nichts damit zu tun hat, wie und warum sie starben, also raus damit! Wer ist der große Drogenboss bei euch? Woher bekommt ihr den Stoff, der euch zu Bestien macht?“
    


    
      Gut ausgedrückt. Der Stoff, der euch zu Bestien macht. Er antwortet nicht und ich merke, wie ich heiß laufe vor Wut über sein feiges Verhalten. Er ringt nach Worten, holt tief Luft, dann stottert er meinen Namen und bricht in elendes Schluchzen aus.
    


    
      „Ach, Nadja, es tut mir alles so leid! Ich will das nicht. Ich will von dort weg, ich möchte aussteigen, verstehen Sie? Aber sie lassen mich nicht. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo die Droge herkommt, ich kann nicht! Man würde mich sofort…“ Er verstummt.
    


    
      Bildhaft habe ich sein Gesicht vor Augen, die Wangen ganz blass, die Lippen zittrig und unbeschreibliche Angst in den Augen. Vielleicht verlange ich ja zu viel von ihm. Vielleicht ist 
       es nicht fair, ihn für Fehler zur Rechenschaft zu ziehen, die meine Schwester begangen hat. Die ich begangen habe.
    


    
      „Und wer kann mir Antworten geben?“, frage ich. Er antwortet nicht. „Ronnie, helfen Sie mir. Wer kann mir sagen, was ich wissen will? Wer kennt sich aus, wer hat Kontakt zu den Leuten, wer kannte meine Schwester?“
    


    
      Und dabei habe ich die Antwort soeben selbst gefunden: Christo. Er könnte mir helfen.
    


    
      „Treffen Sie sich mit mir.“ Ronnies Stimme kommt abgehackt, gebeutelt von Emotionen. „Ich will das jetzt nicht mehr am Telefon besprechen. Treffen wir uns an einem öffentlichen Ort, bei Tag, dann kann nichts passieren.“
    


    
      Mein Gott, er meint das ernst! Mich durchläuft ein eisiges Schaudern.
    


    
      „Und dann helfen Sie mir?“, flüstere ich ins Handy, weil ich plötzlich das Gefühl habe, nirgendwo mehr sicher zu sein. Auch hier nicht. „Sie bringen mich zu den Leuten, die diese Droge verkaufen?“ Denn darin liegt der Schlüssel. Finde ich heraus, wer die Mitglieder wissentlich zu Bestien macht, ist der Mörder entlarvt.
    


    
      Ronnie kämpft mit den Worten. „Treffen Sie mich. Morgen Mittag, bei der Votivkirche. Dort sind viele Menschen und in der Regel keine Spielwiesen. Dann reden wir über alles. Und bringen Sie einen Laptop mit.“
    


    
      Er legt auf. – Einen Laptop?
    


    
      Ich schichte die Akte zurück in ihr Fach und fahre nach Hause, um noch einmal über meinen Entschluss nachzudenken, trotz allem weiterzumachen. Wäre der toxikologische Befund bei den Opfern nicht positiv ausgefallen, wäre ich nach letzter Nacht auf und 
       davon. Doch die Schlinge zieht sich enger und ich darf nicht aufgeben, nicht jetzt, da sich erneut ein Fenster in der dunklen Einöde dieses Rätsels aufgetan hat.
    


    
      Die Droge ist der Schlüssel. Wer sie verkauft, tötet Menschen, ob nun wissentlich oder nicht.
    


    
      Ich erinnere mich an meinen Taumel in Schönbrunn. Völlig losgelöst fühlte ich mich, allen Naturgesetzen überlegen, unbezwingbar und von einer gefährlichen Euphorie erfüllt. In diesem Zustand fällt es einem Menschen allzu leicht, Grenzen zu überschreiten. Nicht, weil er die Konsequenzen nicht abschätzen kann – sondern weil sie ihm scheißegal sind. Und Gleichgültigkeit ist die mit Abstand wichtigste Voraussetzung, um zum Mörder zu werden.
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      Am nächsten Morgen hängt eine dicke Wolkendecke über der Stadt und reißt mich schon beim ersten Blick aus dem Fenster in eine tiefe Depression. Nachdem ich im Büro Bescheid gesagt habe, dass ich wegen meines Beins nicht einsatzfähig bin, ersetze ich mein Frühstück durch einen halben Becher Kaffee und mache mich mit meinem Laptop und einer gesunden Portion Antriebslosigkeit in den ersten Bezirk auf, um mich wie vereinbart mit Ronnie zu treffen.
    


    
      Das Wetter gleicht auf prophetische Weise meiner eigenen Gefühlswelt; ein tristes Grau in Grau durchzogen von kalten Schauern, die mal heftig, mal ganz sanft die feuchte Herbststille durchbrechen und den Tag mit etwas füllen, das man Traurigkeit nennen könnte. Ich fand kaum Schlaf letzte Nacht, fühle mich erschlagen und dieser Traurigkeit hilflos ausgeliefert. Das bevorstehende Treffen mit Ronnie ändert daran nichts, im Gegenteil, die Möglichkeit, dass ich Antworten erhalte, macht mir sogar Angst. Manches sollte lieber im Dunklen bleiben, so viel weiß ich inzwischen, doch das Dunkle ist der Ort, wohin mich diese Antworten zweifellos führen werden, und davor fürchte ich mich.
    


    
      Ein windiger Regenschauer zwingt mich, in der marmornen Eingangsaula der Hauptuniversität auf Ronnie zu warten, wo zu Semesterbeginn reger Durchgangsverkehr herrscht. Aus allen Richtungen kommen Menschen geströmt, Studenten, Professoren – auch Touristen und Schulklassen – schütteln ihre nassen Regenschirme aus, tragen Straßenschmutz ins Gebäude, treffen quatschend aufeinander. Bunte Informationsstände, die den Erstsemestern den Einstieg ins Studentendasein erleichtern 
       sollen, sind am Kopf der Aula aufgebaut, was den Platzmangel noch verstärkt und den herrschenden Lärmpegel auf ein schier unerträgliches Maß anwachsen lässt.
    


    
      Die Turmuhr der Votivkirche schlägt zwölf Uhr mittags. Ich setze mich seitlich auf die flache Treppe, von wo aus ich die Aula, den Eingang und die gegenüberliegende Treppe perfekt überschauen kann, und warte, dass Ronnie sich blicken lässt.
    


    
      Die Zeit vergeht. Langsam werde ich ungeduldig. Ich sehe mich um, ob er womöglich bereits da ist und wir uns bloß gegenseitig übersehen. Der Regen wird stärker, Licht wird in der Aula eingeschaltet, weil es draußen so dunkel ist wie zur Abenddämmerung. Mir wird kalt und ich fange an, mit den Knien zu wippen und an meiner Unterlippe zu kauen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ist wieder da. Ich sehe mich erneut um, nervös jetzt, es kribbelt in den Beinen, mein geschientes Knie pocht vor Schmerz, und dann sehe ich ihn auf einmal. Nicht Ronnie. Jemanden, mit dem ich nicht in einer Million Jahren gerechnet hätte.
    


    
      Christo.
    


    
      Zusammen mit einem Schwarm Studenten, deren Vorlesung wohl gerade zu Ende ist, kommt er auf der gegenüberliegenden Seite die Treppe herunter und geht nur wenige Meter an mir vorbei Richtung Ausgang. Er beachtet mich nicht, obwohl ich ihn so verstört anstarre, dass sogar andere es bemerken und irritiert zurückstarren. Er sieht anders aus, normaler, trägt Jeans, eine schwarze Jacke und einen Rucksack über der Schulter, doch es besteht kein Zweifel, dass er es ist. Ihn würde ich unter Hunderten erkennen. Studiert er etwa hier? Kurz reißt mich die Vorstellung, dass er, ausgerechnet er, brav und bürgerlich die 
       Vorlesungsbank drückt, Referate hält, Prüfungen ablegt, mit seinen Studienkollegen abends etwas trinken geht, in eine Art schockierte Betäubung, sodass ich zwar merke, dass er immer mehr aus meinem Blickfeld verschwindet, aber nicht darauf reagiere. Stupide sehe ich dabei zu, wie er die große Glas-Eingangstür öffnet und charmant die beiden entgegenkommenden Mädchen vorbeilässt, ehe er selbst nach draußen geht und vom Regen verschluckt wird. Dann durchfährt es mich wie ein Blitz. Ich springe auf, dränge mich an den Leuten vorbei und stürme nach draußen, bevor ich ihn noch aus den Augen verliere.
    


    
      Er geht die Treppe hinunter Richtung U-Bahn-Station. Durchnässt vom Regen komme ich bei ihm an und fasse ihn von hinten am Arm. Verwundert dreht er sich um.
    


    
      „Kann ich dir helfen?“
    


    
      Für ein paar Sekunden bin ich wie gelähmt, schaffe es nicht einmal, meine Hand von seinem Arm zu nehmen. Ich kann nicht glauben, was meine Augen mir zeigen, kann ihn nicht glauben. Christo gehört zu Necropolis und Necropolis ist kilometerweit entfernt. Wie kann es sein, dass mich das Dunkle so schnell einholen konnte?
    


    
      „Ähm… hallo? Kennen wir uns?“ Er schüttelt den Kopf und sieht mich irritiert an. Seine hellblauen Augen wirken anders bei Tageslicht, nicht ganz so hart und unwirklich. Aber schauspielern kann er nicht, so viel steht fest.
    


    
      „Jetzt tu nicht so“, sage ich, „wir kennen uns.“
    


    
      Die Verwirrung in seinem Gesicht weicht Ärger, aber nur für einen Moment. Dann schüttelt er den Kopf erneut und lächelt. „Sorry, du musst mich verwechseln. Ich kenn dich nicht.“
    


    
      „Klar kennen wir uns. Ziemlich genau sogar.“
    


    
      Sein Ausdruck wird immer verwirrter, und er nimmt mich am Arm und geht mit mir zurück in die Aula der Universität, damit wir nicht länger im Regen stehen. Kurz ist sein Gesicht sehr nachdenklich und er sieht mich an, als errege ich sein Mitleid. Dann beginnt er wieder zu lächeln.
    


    
      „Okay, warte… haben wir eine Vorlesung zusammen? Rebekka, oder? Nein? Gut, dann weiß ich’s echt nicht. Du musst mich verwechseln.“
    


    
      Er hält mich eindeutig zum Narren. Was sonst hätte seine merkwürdige Reaktion zu bedeuten? Doch ich merke auch, dass da immer noch Verwirrung in seinen Augen steht, und zum ersten Mal habe ich nicht das Gefühl, diese Augen könnten lügen. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.
    


    
      „Okay. Tut mir leid.“ Ich trete einen Schritt zurück. Atme die eisige, kalte Regenluft ein. Bin mir plötzlich nicht mehr sicher, wer ich selbst überhaupt bin. „Du hast recht, ich hab dich verwechselt. Tut mir leid.“
    


    
      „Schon gut. Kann vorkommen.“ Wieder dieses Lächeln. Ein Lächeln kann dir viel über einen Menschen erzählen; Christos Lächeln ist höhnisch, souverän, Teil eines dunklen Gesamtkunstwerks. Dieses hier ist nett. Freundlich. Das Lächeln eines anderen.
    


    
      Bin ich vollkommen verrückt?
    


    
      „Na dann, mach’s gut.“
    


    
      „Ja… mach’s gut.“ Ich stehe wie vom Donner gerührt, als er im Gedränge Richtung U-Bahn-Station verschwindet. Und auf einmal bin ich wieder in Bewegung. Ich laufe die Treppe hinunter in den Regen und entdecke ihn, als er die Rolltreppe nach unten zu den Straßenbahngleisen nimmt. Schnell drücke ich mich an den Menschen 
       vorbei, hole in meiner Aufregung zu sehr auf und lasse mich unauffällig wieder zurückfallen, damit er nicht merkt, dass ich ihm folge. Er nimmt die Straßenbahnlinie 43, die gerade in die Station eingefahren ist. Kurz zögere ich, dann springe ich im letzten Moment in den hintersten Waggon und setze mich ungesehen auf einen freien Platz, von wo aus ich ihn im Blickfeld habe.
    


    
      Er hat sich den Rucksack auf den Schoß gelegt und scheint ein Buch zu lesen. Allein das ist die Skurrilität des Tages. Ich kann es mir nicht erklären, aber dieser Mann ist eindeutig nicht der Christo, den ich in Necropolis kennengelernt habe. Das ist jemand völlig anderes. Und ich werde herausfinden, wer.
    


    
      

    


    
      Ich behalte ihn während der gesamten Fahrt im Auge. Hinter den Dächern ragen nun zusehends Weinberge auf und dichte Baumalleen säumen die Straße, die uns zunehmend von Wien und dem Verkehr wegbringt. Christo liest weiterhin sein Buch. Ich sollte Ronnie eine SMS schreiben, damit er nicht auf mich wartet. Gerade habe ich das Handy gezückt und zu tippen begonnen, als die Straßenbahn anhält und Christo aussteigt. Verdammter Mist.
    


    
      Ich springe aus dem Waggon, ohne das Handy wegzustecken, und wäre um ein Haar mit ihm zusammengestoßen. Doch er hat ebenfalls ein Handy in der Hand und weicht mir automatisch aus, ohne den Blick vom Display zu nehmen. Zur Sicherheit lasse ich wieder etwas Abstand. Er geht etwa fünfzig Meter die Straßenbahngleise zurück, wechselt die Straßenseite und biegt bei einem Bäcker in eine enge Gasse ein, die einen steilen Hügel hinaufführt, auf dem biedere Einfamilienhäuser und eine Wohnanlage stehen. Es regnet immer noch und er hat ein ganz schönes Tempo drauf. Ich gehe die Gasse auf der anderen Seite hinauf, falls er sich unerwartet 
       umdrehen sollte, aber er ist so sehr mit seinem Handy beschäftigt, dass er mich gar nicht bemerkt.
    


    
      Am Ende der Gasse verläuft eine von regennassen Hainbuchen gesäumte Querstraße, die er ebenfalls überquert, ohne von seinem Handy aufzusehen. Er betritt die Wohnanlage genau gegenüber. Bepflanzte Balkone und Fensterbilder an den Scheiben vermitteln ein Bild perfekter Vorstadtidylle. Hinter einer niedrigen Hecke entlang des Weges, der zu den einzelnen Stiegen führt, entdecke ich einen Kinderspielplatz.
    


    
      Ich husche bis zur Fassade des ersten Wohnkomplexes und verstecke mich hinter der Mauerecke. Gespannt beobachte ich, wie er vor Stiege Nummer eins stehen bleibt und einen Schlüssel herausholt. Als ich höre, wie die Tür sich öffnet, presche ich hinter der Mauerecke hervor, stürme die schmale Treppe über den gepflasterten Gehweg hinauf und stemme meinen Fuß in die Tür, kurz bevor sie zufallen kann.
    


    
      Es ist dunkel im Stiegenhaus und ich sehe, wie er vor den Briefkästen steht und seine Post holt. Den Spalt in der Eingangstür bemerkt er nicht. Kein einziges Mal sieht er in meine Richtung. Unaufmerksamkeit passt nicht zu dem Christo, den ich kenne, genauso wenig wie Vorlesungen, Kinderspielplätze und Post. Wenn er ihm bloß nicht so aus dem Gesicht geschnitten wäre!
    


    
      Ich warte, bis er die Treppe hochgegangen ist, dann schiebe ich mich ins Haus und schleiche ihm hinterher.
    


    
      Er wohnt ganz oben im vierten Stock. Das Stiegenhaus ist sauber und gut instandgehalten, auf dem Weg nach oben stolpere ich über Kinderdreiräder, Blumentöpfe stehen in den Ecken und Willkommenskränze schmücken manche Türen. Das Klirren eines Schlüsselbundes verrät mir, dass er seine Wohnung aufsperrt und 
       hineingeht. Ich nehme die letzten Stufen, gehe mit klopfendem Herzen bis zur Tür am Ende des Ganges und drücke die Klingel.
    


    
      Es dauert ein wenig, bis er aufmacht. Vermutlich hat er mich durch den Türspion gesehen und wiedererkannt. Als er in deutlicher Verwirrung vor mir steht, nehme ich all meinen Mut zusammen, um ihm die Sache zu erklären – doch er unterbricht mich, noch ehe ich Luft holen kann.
    


    
      „Okay, das wird jetzt echt ein wenig zu viel. Ich kenn dich nicht und hab keine Ahnung, was du von mir willst, also lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Bist du mir den ganzen Weg hinterhergefahren? Vergiss es, ich will’s gar nicht wissen. Hau ab oder ich rufe die Polizei.“
    


    
      Wie lustig, dass er das sagt; denn die Polizei steht bereits vor ihm. Ich zeige ihm meinen Ausweis und warte, dass er vor Demut in die Knie sinkt. Stattdessen wird er stinksauer.
    


    
      „Was, Wiener Mordkommission? Habe ich jetzt etwa was verbrochen oder wie?“
    


    
      „Es geht um eine Ermittlung. Könnte ich kurz reinkommen und dir ein paar Fragen stellen?“
    


    
      „Aber ganz sicher nicht.“ Er stemmt den Arm in den Türrahmen, um seinen Entschluss zu unterstreichen. „Keine Ahnung, was Sie von mir wollen, aber ich lasse nicht zu, dass Sie mich bis zu mir nach Hause verfolgen. Was soll das alles?“
    


    
      Der abrupte Wechsel von Du zu Sie raubt mir den Mut und gibt mir das Gefühl, in der schlechteren Position zu sein. Wie soll ich es ihm erklären? Es war dumm, ihm meinen Ausweis zu zeigen, denn jetzt muss ich ihm entweder die ganze Wahrheit erzählen oder etwas erfinden. Und dabei möchte ich nur wissen, ob er nun 
       Christo ist oder nicht, und Christo hat mit den Ermittlungen – noch – nichts zu tun. Scheiße, das war ein Fehler.
    


    
      „Na, was ist? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Was wollen Sie von mir?“
    


    
      „Sie heißen Sousa mit Nachnamen?“ Ich habe den Namen auf dem Briefkasten gelesen, und auf seiner Tür steht es auch. Er verschränkt die Arme vor der Brust und positioniert sich so, dass ich das Namensschild nicht mehr lesen kann.
    


    
      „Was wollen Sie?“, wiederholt er scharf. Ich kann spüren, wie wütend ich ihn gemacht habe, was sein gutes Recht ist, aber zu einem Christo ist das immer noch kein Vergleich. Verflucht, was soll ich ihm sagen?
    


    
      „Es geht um… es ist kompliziert. Sagt Ihnen der Name Necropolis etwas?“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Necropolis. Hören Sie, wir haben uns doch schon einmal gesehen. Lügen Sie nicht.“
    


    
      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“
    


    
      Er muss lügen. Er muss einfach. „Sie wollen also behaupten, dass Sie letzten Sonntag nicht in Schönbrunn waren?“
    


    
      „Ich war seit zehn Jahren nicht mehr in Schönbrunn.“
    


    
      „Aber Sie müssen doch…“ Ich breche ab in der Hoffnung, dass er etwas tut oder sagt, was diese seltsame Situation aufklärt. Doch er steht nur da und sieht mich mit der gleichen Hilflosigkeit an wie ich ihn.
    


    
      Vielleicht ist er es wirklich nicht. Was würde das bedeuten? Dass ich mir Christo bloß eingebildet habe? Ich fahre mir durchs Haar und schaue von links nach rechts, suche Lösungen, werde aber nur noch verwirrter. Er muss mich für eine Vollidiotin halten.
    


    
      „Okay, passen Sie auf.“ Er löst die Hände vor der Brust und macht einen kleinen Schritt auf mich zu. „Ich bin mir sicher, Sie verwechseln mich. Kann das nicht sein?“
    


    
      Ich komme hier nicht weiter. Solange ich selbst nicht sicher bin, wer Christo ist, brauche ich niemanden zu beschuldigen, mit ihm in Verbindung zu stehen. „Tut mir leid“, murmle ich und wende mich ab. „War wohl wirklich ein Missverständnis. Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.“
    


    
      „Schon okay. Aber trotzdem, lassen Sie mich in Ruhe.“ Er schlägt mir die Tür vor der Nase zu, dass es kracht.
    


    
      

    


    
      Auf dem Nachhauseweg bin ich tief in Gedanken versunken, sodass ich fast vergesse, bei der richtigen Haltestelle auszusteigen. Der Regen hat immer noch nicht aufgehört. Ich beschließe, unter dem Vorwand, ich hätte mein Handy gestern hier vergessen, auf einen Sprung im Büro vorbeizuschauen – offiziell bin ich ja immer noch im Krankenstand und die Sache mit meinem Bein wird das nicht so schnell ändern. Ich ernte jede Menge Besserungswünsche und muss mir von Kathi anhören, wie furchtbar es ist, wieder die einzige Frau im Team zu sein, danach setze ich mich an meinen Schreibtisch und lasse den Namen „Sousa“ durch unsere Datenbank laufen. Kein Treffer, was aber bloß bedeutet, dass er bisher nichts verbrochen hat. Oder nicht dabei erwischt wurde. Ich gebe seinen Namen an einen unserer technischen Analysten weiter, der mir bereits nach zehn Minuten Geburtsurkunde, Meldezettel und Uni-Zeugnisse unter die Nase hält: Adrián Sousa, wohnhaft in Neuwaldegg, 25 Jahre alt, Geschichtsstudent, ledig, Kind spanischer Eltern. Das ist er.
    


    
      Aber ist er auch Christo?
    


    
      Bevor man mir noch Fragen stellt, was ich da so lange treibe, schicke ich meine Rechercheergebnisse, auch seine Handynummer, an meine private E-Mail-Adresse und mache mich wieder vom Acker. Die Begegnung mit Adrián verfolgt mich noch bis nach Hause, sodass ich die zitternde, vermummte Gestalt, die im Regen vor meinem Wohnhaus wartet, fast übersehe.
    


    
      „Nadja!“
    


    
      Erschrocken fahre ich herum. Ronnie trägt einen komplett durchnässten, dunkelblauen Kapuzenpulli und macht ein Gesicht, als hätte ich ihn vor die Tür gesetzt und einen Eimer Müll über ihm ausgeleert. Oje. Ich habe ihn völlig vergessen. Obwohl er auch nicht die Verlässlichkeit in Person ist, steigt ein unangenehmes Gefühl in mir hoch.
    


    
      Er lässt mir keine Zeit, zu fragen, wieso er sich heute Mittag nicht blicken ließ und stattdessen vor meinem Haus auftaucht. Er nimmt mich grob am Arm, drängt mich ins Treppenhaus und schubst mich hoch zu meiner Wohnungstür, die er mir fahrig befiehlt aufzusperren.
    


    
      „Ronnie, was ist denn los?“
    


    
      Er schiebt mich in die Wohnung, dreht alle Lichter an und sperrt die Tür hinter sich zu. Erst jetzt nimmt er sich die Kapuze vom Kopf. Er will auf mich zukommen und erstarrt dann erschrocken, weil Mary Costa im Flur aufgetaucht ist und einen Katzenbuckel macht.
    


    
      „Es war zu gefährlich“, stottert er, während er wie irre die Katze anstarrt und zurückweicht. „Sie anrufen ging nicht, ich musste Sie hier treffen. War alles bisher in Ordnung?“
    


    
      „Das fragen Sie mich? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen! Jetzt ziehen Sie sich mal diesen Pulli aus, Sie 
       sind ja völlig durchnässt.“ Ich gehe ins Schlafzimmer und hole ihm einen meiner eigenen Pullover, der mir zu groß ist. Als ich zurückkomme, steht er immer noch in nassen Klamotten da und wirkt so verschreckt wie ein geschundener Hund. „Na, kommen Sie, zieren Sie sich nicht so. Ich drehe mich auch um.“
    


    
      Zögerlich zieht er sich den nassen Pulli aus und schlüpft in meinen Pullover. Mit seinem nassen, zerstrubbelten Haar und den von der Kälte geröteten Ohren sieht er noch hilfloser und verwahrloster aus als sonst. Ich überlege kurz, ihm von Adrián Sousa zu erzählen, denn immerhin kennt Ronnie Christo und weiß daher vielleicht auch, wer sich hinter diesem Namen verbirgt. Doch dann mache ich ihm bloß einen heißen Tee und fahre den Laptop hoch, damit wir das tun können, was wir eigentlich vorhatten – über gewisse Drogen reden.
    


    
      „Bitte entschuldigen Sie. Ich muss auf Sie total paranoid wirken.“
    


    
      „Ach, nicht so schlimm. Immerhin haben wir beide allen Grund dazu.“ Ich rücke mein verletztes Bein zurecht, das er bisher entschieden ignoriert hat. Sein zögernder Blick verrät mir, dass er sich schämt, danach zu fragen. „Sie wollten mir etwas über die Drogen in Necropolis erzählen“, wechsle ich das Thema.
    


    
      Er schlürft seinen Tee, sieht mir nicht ins Gesicht. „Es ist kompliziert.“
    


    
      Denselben Mist sagte ich auch zu Adrián Sousa und es hat nichts geholfen. Ronnie verheimlicht eindeutig etwas. „Dann versuchen Sie es mir zu erklären. Warum diese Droge? Woraus besteht sie und warum war sie bei allen Opfern im Blut?“
    


    
      „Es… es macht lockerer, verstehen Sie? Und nicht nur das. Es hilft auch, seine Rolle… man findet leichter in sie hinein und kann besser…“
    


    
      „Besser mitspielen?“, helfe ich ihm aus.
    


    
      „Viele von uns sind im echten Leben gar nicht so. Sehen Sie mich an. Ich bin klein, schmächtig, bei Gott keine Führungsperson. Um in Necropolis mitspielen zu können, muss man aber genau das sein – hart, selbstsicher, auch ein kleines Stück irre. Die Droge hilft, mit dieser Rolle zu verschmelzen. Sie war anfangs eigentlich auch nur dafür gedacht – um es Leuten wie mir, die sich eben etwas schwerer tun, leichter zu machen. Aber dann…“
    


    
      Ich spüre sein Zögern und greife fordernd nach seiner Hand. „Sagen Sie es mir, Ronnie. Was dann?“
    


    
      Er schließt die Augen und stößt schwer die Luft aus. „Aber dann wurde sie für alle Mitglieder zugänglich gemacht. Einige, die es eigentlich gar nicht nötig hatten, sind irgendwie in ihren Besitz gekommen, und es scheint ihnen ziemlich gefallen zu haben, was sie da erlebt haben. Und die Folgen sind… dreimal dürfen Sie raten. Ich meine… ein Mensch wie ich wird von dem Zeug locker und experimentierfreudig. Stellen Sie sich vor, was es mit Leuten anstellt, die von Natur aus schon so sind!“
    


    
      Ich nicke langsam. „Sie werden zu Bestien.“
    


    
      „Nicht immer und nicht alle. Deswegen ist es auch so schwer für mich, Ihnen das alles zu erzählen. Denn ich will nicht, dass Sie gleich alle in einen Topf werfen. Es sind nicht alle dort schlecht.“
    


    
      Er versucht wohl, sich selbst in Schutz zu nehmen, was ich getrost ignoriere. „Was ist mit meiner Schwester? Hat sie die Droge genommen?“
    


    
      Lange sagt er nichts. „Ich weiß, wie Sascha war. Sie hätte die Droge nicht gebraucht, aber sie hat sie trotzdem genommen.“
    


    
      „Um dazuzugehören?“
    


    
      „Auch. Aber eher, um… es ist der Kick, verstehen Sie? Die Möglichkeit, es noch ein Stückchen wilder treiben, noch mehr über seine eigenen Grenzen hinauszugehen. Nahezu jeder in Necropolis schluckt das Zeug inzwischen, es ist fast zu einer Mode geworden, und ich habe keine Ahnung, wer zu viel davon schluckt und wer nicht. Fest steht, dass es in Necropolis Grenzen gibt, von denen viele gebrochen werden, aber eine gilt immerwährend und wird im Normalfall auch gehalten.“
    


    
      „Bring niemanden um.“
    


    
      „Richtig. Man darf beinahe alles dort, aber zu Ende bringen darf man sein grausames Spiel nicht, auch wenn das für einige der Höhepunkt wäre. Und dann starben auf einmal Menschen. Sascha war nicht die Erste, aber bei ihr fing ich an, Zweifel zu bekommen. Und jetzt geht es wieder los.“ Er birgt das Gesicht in den Händen, sodass seine Stimme nur noch ein gedämpftes Schluchzen ist. „Es ist die Droge, Nadja. Hundertprozentig. Sie macht uns alle zu Monstern, und mit wem Sascha am Schluss auch immer zusammen war, er hatte zu viel davon intus und hat die oberste Regel gebrochen. Er hat das Spiel zu Ende gespielt.“
    


    
      Ich atme tief durch, versuche die Sache mit klarem Verstand zu beurteilen. Dass hier von meiner Schwester die Rede ist, muss ich verdrängen. Es müssen Opfer für mich bleiben, anonyme Tote, nur so behalte ich den Durchblick und kann mich auf das 
       konzentrieren, was vor mir liegt. Aber es ist schwer. Fast schon spüre ich die Tränen in mir kommen.
    


    
      „Und von wem bekommt ihr dieses Zeug?“ Ich räuspere mich, wische mir kurz über die Augen und reiße mich wieder zusammen.
    


    
      Die Beichte scheint Ronnie sämtliche Kraft gekostet zu haben; sein Blick geht ins Leere, sein Gesicht ist fahl und ausdruckslos. „Es gibt da gewisse Leute. Sie sind meistens in der obersten Kategorie und daher nur sehr schwer zu erreichen. Das sind bei uns sozusagen VIPs. Je nachdem, wie gut deine Verbindungen nach oben sind, umso leichter kommst du mit diesen Leuten in Kontakt. Sascha war ein sehr kontaktfreudiger Mensch. Sie bekam immer, was sie wollte.“
    


    
      „Und wie komme ich an diese Leute ran? Es muss doch eine Möglichkeit geben, den großen Drogenboss zu treffen. Ich bin mir sicher, in seinem Umfeld gibt es genügend potenzielle Verdächtige.“
    


    
      „Das mag sein“, gibt er nüchtern zu, „aber finden Sie unter all den Irren mal den Richtigen.“
    


    
      „Wichtig ist zunächst mal, dass ich mit diesen Leuten in Kontakt komme. Gibt es da eine Möglichkeit?“
    


    
      Er nimmt einen Schluck Tee und behält ihn eine Ewigkeit lang im Mund. „Es gibt da gewisse Partys.“
    


    
      „Na also!“
    


    
      „Aber da kommen Sie nicht so einfach rein. Nur wer eingeladen ist, darf kommen.“
    


    
      „Und wie bekomme ich eine Einladung?“
    


    
      „Indem Sie Goldstatus erlangen.“
    


    
      „Und wie erlange ich Goldstatus?“ Langsam habe ich die Nase voll.
    


    
      Ronnie versinkt tief im dicken Stoff des Wollpullovers, den ich ihm geliehen habe. „Vergessen Sie’s“, sagt er beinahe flüsternd. „Versuchen Sie nicht, in den Goldstatus zu kommen. Dafür müssten Sie viele schlimme Dinge tun.“
    


    
      „Aber irgendwie muss man doch an diese Leute rankommen!“ Ich schlage mit der Hand auf den Tisch, sodass die Teetasse überschwappt. Mary Costa, die sich auf meinem Schoß zusammengerollt hat, springt fauchend auf und verzieht sich hinter die Couch. „Irgendwie muss es einfach gehen. Sascha war doch bestimmt auch nicht von Anfang an dabei – was hat sie getan, um an die Droge ranzukommen?“
    


    
      Der gekränkte Dackelblick, den er jetzt aufsetzt, ist beinahe niedlich. „Sie hat sich als Gast mitnehmen lassen.“
    


    
      „Aha. Und von wem?“
    


    
      Er schüttelt heftig den Kopf, und im nächsten Moment ist sein Gesicht richtig wütend. „Jetzt lassen Sie das doch. Es macht keinen Sinn, Sie kommen da nicht rein.“
    


    
      „Seien Sie sich da mal nicht so sicher.“
    


    
      Ich steige ins Internet ein und rufe die Website von Siloporcen auf. Verwirrt kommt Ronnie an meine Seite. Mithilfe der Daten, die Admin Hermes mir per E-Mail geschickt hat, logge ich mich ein und klicke auf den Reiter, auf dem „Finde mich“ steht. Eine Suchmaske erscheint. Ich gebe „Christo“ ein.
    


    
      „Dieser Typ, sind Sie irre?“
    


    
      „Er kannte Sascha. Er war kein Fan von ihr, also hat sie ihn vielleicht mal sitzen lassen oder ihn für etwas benutzt – zum Beispiel, um zu einer dieser Partys zu kommen, was ja ganz interessant wäre zu wissen.“ Ich öffne Christos Profil und scrolle nach unten. Da er anscheinend keine Fanpost bekommen 
       möchte, ist der Chat deaktiviert, aber eine Nachricht kann man ihm schreiben. Neben seinem Namen blinkt ein goldener Punkt. „Dachte ich’s mir doch. Goldstatus.“
    


    
      „Das war klar. Der Typ ist krank.“
    


    
      „Sehen Sie mal, wenn man vom Teufel spricht!“ Ich zeige auf das Linkfenster, das sich von selbst geöffnet hat. Es ist eine Einladung zu einer Party beim so genannten „Inquisitor“. Ronnie dreht den Laptop zu sich und scrollt die Website nach unten, bis er bei der Liste der Teilnehmenden angekommen ist. Christo ist auch dabei.
    


    
      „Das stimmt, der Inquisitor gehört zu den Top-Gold-Mitgliedern. Gut möglich, dass bei ihm die Droge verteilt wird. Aber wollen Sie das wirklich tun? Ich meine, Sie… Sie waren schon sehr tief in Necropolis drin. Aber das dort… das sind quasi die Eingeweide der Stadt. Noch tiefer geht es dann nicht mehr.“
    


    
      „Spielt keine Rolle. Ich muss wissen, wer die Droge konsumiert, denn dann weiß ich auch, wer sich nachts in einen Mörder verwandelt, verstehen Sie?“
    


    
      Ich klicke die Einladung an und komme zu einem Log-in, das Passwort und Username erfordert. Ich gebe beides ein, und nachdem ein Ladebalken abgelaufen ist, kommt die Meldung: Log-in fehlgeschlagen, Mitglied hat keine Einladung. Mist. Wenn ich mich dort nicht einloggen kann, erfahre ich nicht, wo die Party stattfindet.
    


    
      „Wie ist das noch mal mit dieser Gästesache?“
    


    
      „Er könnte ebenso gut der Mörder sein, Nadja.“
    


    
      Ich weiß. Aber er ist meine einzige Chance. „Sagen Sie’s mir. Was muss ich tun?“
    


    
      „Eigentlich nicht viel“, antwortet er seufzend. „Sie müssen ihn nur fragen, ob er sie mitnimmt. Jeder Teilnehmende darf einen Gast dabeihaben. Und dreimal dürfen Sie raten, wozu.“ Er schweigt für einen Moment. „Tun Sie’s nicht, Nadja. Christo ist gefährlich.“
    


    
      Ich starre auf die Log-in-Maske wie auf meinen eigenen Grabstein. Natürlich hat Ronnie recht. Ich werde darüber nachdenken müssen.
    


    
      „Vielleicht ist es besser, wenn Sie jetzt gehen“, murmle ich. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“
    


    
      Er hat keine Einwände und lässt sich bereitwillig von mir zur Tür bringen. Als er schon am Gang steht, zupft er verlegen an seinem Pullover.
    


    
      „Behalten Sie ihn. Er ist mir sowieso zu groß.“
    


    
      Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, so traurig, dass ich einen Stich in der Brust fühle. „Machen Sie keinen Fehler, Nadja. Das ist Saschas Ehre nicht wert.“
    


    
      Ich schließe die Tür, und als ich wieder vor dem Laptop sitze, beginne ich urplötzlich vor Kälte zu zittern.
    


    
      Saschas Ehre. Bin ich deswegen so versessen darauf, dieses Rätsel allein zu lösen? Um ihren guten Ruf wiederherzustellen? Ich werde nicht akzeptieren, dass sie gestorben sein soll, bloß weil sie mit Perversen abhing; jeder vernünftige Mensch würde sagen, sie hätte es nicht anders verdient. Doch es war nicht ihre Schuld. Jemand wollte seine Grenzen austesten und hat sie einfach in seinen Wahn mit hineingerissen.
    


    
      Ich klicke noch einmal auf Christos Profil. Aufgeregt beginne ich zu schreiben.
    

    


    
      
        Hallo, du bist doch zu dieser Party eingeladen…
      

    



    
      Nein, zu direkt.
    



    
      
        Wie geht’s?
      

    



    
      Ist das mein Ernst?
    



    
      
        Ich brauche Hilfe und du könntest mir…
      

    



    
      Nein, nein, so wird das nichts. Er darf nicht erfahren, dass ich auf diese Party will. Er darf überhaupt nichts erfahren, ehe ich nicht weiß, wer er ist und zu wessen Haustür ich im Notfall ein Team von der WEGA schicken muss.
    


    
      Ich lösche, was ich bisher geschrieben habe, und belasse es bei einem simplen: Können wir uns treffen?
    


    
      Sekundenlang schwebt mein Finger über der Entertaste. Was ich hier tue, könnte mir noch leid tun.
    


    
      Ich verschicke die Nachricht.
    


    
      

    


    
      Das Warten macht mich wahnsinnig. Um mir die Zeit zu vertreiben, schalte ich den Fernseher ein, höre Musik, surfe durch belanglose Websites, aber ich kann nicht aufhören, alle paar Minuten in mein Postfach auf www.siloporcen.com zu schauen, ob Christo mir schon geantwortet hat. Inzwischen ist es kurz vor 22 Uhr, und wenn er heute Nacht in Necropolis ist, wird er wohl kaum Zeit und Lust haben, seinen Posteingang zu checken. Blöd, dass er den Chat nicht aktiviert hat, sonst könnte ich ihn direkt anschreiben.
    


    
      Aber vielleicht könnte ich es über das Forum versuchen. Mich würde ohnehin interessieren, welche Themen dort zurzeit so angesagt sind.
    


    
      Mithilfe meiner Log-in-Daten, die auffällig oft abgefragt werden, nämlich bei nahezu jedem Link, den ich öffne, komme ich ins Forum, in dem sich allerhand bizarre Namen stapeln. Die schwarze Amme, Prometheus, Judas Priest, Die Jungfrau von Orléans, Zuckerwattenauge, Der Inquisitor, Atlanthean God, Black Madonna, Porzellanpuppe, Nemo, Der Fotograf… und auch Eisblume, La Paz und Schneekönigin, meine Schwester.
    


    
      Mir stockt der Atem, als ich über Saschas letzte Einträge stolpere. Der Thread ist über fünf Jahre alt und befasst sich offenbar mit einer Party, die bald stattfinden sollte.
    



    
      
        SCHNEEKÖNIGIN: Nächste Woche Kaninchenbau, wer ist alles dort? Du, Pazzi?
      


      
        LA PAZ: Keine Zeit, hab Prüfung.
      


      
        SCHNEEKÖNIGIN::-(((((((
      


      
        NEMO: Alle zusammen um 10. Hab die Katze dabei.
      


      
        BLACK MADONNA: Yeah, aber schärf ihr die Krallen vorher!
      


      
        Der Kaninchenbau ist heikel.
      


      
        NEMO: Immer doch;-)
      


      
        SCHNEEKÖNIGIN: @ nemo: aber nicht zu sehr. Hab noch immer nicht die Tetanusspritze bekommen.
      


      
        EL CID: Hab da was zu Hause, könnte ich dir mitbringen. SCHNEEKÖNIGIN: El Cid, du hier? Welche Freude!
      

    



    
      Ich klicke mich durch weitere Threads, in denen „Schneekönigin“ auftaucht, zumeist mit ähnlichem Inhalt: Man koordiniert sich für 
       Partys oder ein bestimmtes Spiel und es klingt, als würden sich Teenager für eine Sause verabreden. Das Wort „Kaninchenbau“ fällt erstaunlich oft. Es ist mir unbegreiflich, dass sich hinter dem Namen „Schneekönigin“, hinter diesen wenigen Buchstaben, tatsächlich Sascha verbergen soll. Mir ist, als wäre sie eben wiederauferstanden. Ich muss mir bewusst vor Augen halten, dass diese Einträge über fünf Jahre alt sind, sonst hätte ich schon zum Handy gegriffen und versucht, sie anzurufen.
    


    
      Ich werfe einen Blick in mein Postfach. Immer noch keine Antwort von Christo. Vielleicht ahnt er, dass ich etwas im Schilde führe.
    


    
      Ich schmiege mir eine Decke um die Schultern und lehne mich tief in die Polsterung meines Sofas zurück. Meine Augen sind auf einmal ganz schwer. Ich kann sie kaum noch offen halten.
    


    
      Ich muss schließlich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder öffne, dämmert es draußen bereits und meine Blase drückt, als wäre ich Tage nicht auf dem Klo gewesen. Als ich aufstehen will, fällt mein verschlafener Blick auf den Laptopbildschirm, der immer noch offen ist.
    



    
      
        1 neue Nachricht.
      

    



    
      Oh Gott, verdammt. Ich falle zurück aufs Sofa und traue mich nicht, die Nachricht zu öffnen. Mir ist auf einmal ganz komisch zumute, als wäre er hier bei mir im Raum, könnte mir zusehen, wie ich vor Nervosität beinahe umkippe, und es würde ihm gefallen, mich so zu sehen, da bin ich mir sicher. Doch ich habe das angezettelt, also werde ich es auch durchziehen. Ich öffne die Nachricht.
    

    


    
      
        Warum?
      

    



    
      Damit hätte ich rechnen müssen. Mit schwitzigen Fingern tippe ich eine Antwort, die ich ungewollt doppelt abschicke.
    



    
      
        Du willst doch spielen, oder?
      


      
        Du willst doch spielen, oder?
      


      
        

      


      
        Nervös?
      

    



    
      Er hat sofort geantwortet. Er ist online.
    


    
      Scheiße, und ob ich nervös bin.
    



    
      
        Ist schwer zu schreiben mit einer verbundenen Hand.
      


      
        

      


      
        Mit deiner Hand hab ich nichts angestellt. Wie geht es deinem Knie?
      


      
        

      


      
        Willst du dich jetzt mit mir treffen oder nicht?
      

    



    
      Jetzt lässt er sich Zeit. Mein Herz hämmert so laut, dass ich meinen eigenen Atem nicht mehr höre.
    



    
      
        Wo ist der Haken?
      

    



    
      Er ist nicht dumm. Doch ich bin es auch nicht.
    



    
      
        Wer ist jetzt nervös, hm?
      

    


    

    
      Eine erneute Pause, aber diesmal glaube ich, dass er bloß nicht weiß, was er schreiben soll. Die Antwort wirkt allzu salopp:
    



    
      
        Morgen Abend um 11, Bisamberg?
      

    



    
      Ich traue mich fast nicht zu fragen.
    



    
      
        Was ist denn am Bisamberg?
      


      
        

      


      
        Du und ich. Nicht genug?
      

    



    
      Oh doch. Mehr als genug. Mir bricht der Schweiß aus, und der Fairness halber muss ich zugeben, dass nicht alles davon Angstschweiß ist. Auch das alte Gefühl der Faszination ist wieder da, breitet sich in mir aus, wird zu einer erschreckend mächtigen Hitze. Ich vertippe mich beim Schreiben und muss noch einmal von vorn anfangen, und trotzdem ist die Nachricht voller Fehler.
    



    
      
        Oky. Dann um 11 am Bisambrg, aber ohne maske.
      

    



    
      Und wieder lässt er sich Zeit – ich wette, um zu lachen.
    



    
      
        Keine Maske, einverstanden. Und du lauf nicht wieder weg.
      


      
        

      


      
        Werde ich nicht. Wo genau treffen wir uns?
      

    



    
      Ich warte. Es kommt nichts mehr zurück.
    


    
      Als ich mich auslogge, fühle ich mich wie nach einem Hürdenlauf, der mich enorm viel Kraft gekostet hat. Himmel noch mal, das war bloß ein kurzer Chat und ich bin schon fix und fertig – wie soll ich dann die morgige Nacht überstehen?
    


    
      Ich muss ihm schreiben, dass ich meine Meinung geändert habe und mich doch nicht mit ihm treffen werde.
    


    
      Nein, ich muss dorthin. Für Sascha. Für mich selbst.
    


    
      Ich gehe ins Schlafzimmer und hole meine Ersatzwaffe aus der obersten Schublade meines Nachttisches. Die andere Waffe fehlt mir ja seit Schönbrunn – das wird mir nicht noch einmal passieren.
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      Der Mond lässt den Nachthimmel hell erstrahlen. Es ist eine arabisch anmutende Nacht – weit, schwarz und voller Hitze –, die der heutige Wetterumschwung mit sich brachte. Der Regen und die Wolkendecke verabschiedeten sich und spätsommerliche zwanzig Grad sorgten für einen malerisch goldenen Herbsttag.
    


    
      Die Spuren davon sind immer noch zu sehen; der Bisamberg war heute wohl das Hauptausflugsziel vieler Wiener, die diesen unerwarteten Sommereinbruch nutzten, um ins Grüne zu fahren. In den engen Kellergassen, die zu den Weinbergen hinaufführen, leuchten die Lichter der ausgesteckten Heurigen, aus deren Gastgärten noch immer gut gelaunte Stimmen dröhnen, und hin und wieder kommt ein Auto die grob gepflasterte Straße entlanggefahren, das den späten Nachhauseweg antritt. Ich bin ebenfalls mit dem Auto unterwegs, stelle es aber am Parkplatz des Gasthauses ganz oben an der Hügelkuppe ab, ehe ich mir eine Taschenlampe aus dem Kofferraum hole und losmarschiere.
    


    
      Meine Ersatzwaffe habe ich dabei, wobei mich diese Tatsache nicht unbedingt beruhigt. Ich weiß weder, wo wir uns treffen, noch gab Christo irgendetwas über die „Aktivitäten“, die mich dort draußen erwarten, preis. Ich habe den halben Tag vor dem Laptop verbracht in der Hoffnung, er würde mir diesbezüglich noch ein paar Informationen geben, aber der Typ steht wohl auf Überraschungen. Nachdem ich ein paar Minuten einen asphaltierten Wanderweg bergauf gegangen bin, biege ich auf einen schmalen Trampelpfad ein, der unmittelbar in die Weinfelder führt. Bald schon habe ich das erste davon durchquert und komme auf einen anderen Wanderweg, der links den in Finsternis gehüllten Berg 
       hinauf führt. Je höher ich komme, umso klarer wird die Stadt in der Ferne, deren Lichter einen matten Goldschimmer in den schwarzen Himmel werfen. Noch ist die Nacht mild, aber ein kühles Lüftchen hat begonnen sich zu regen und die Umgebung wird zunehmend dunkler.
    


    
      Es geht steil bergauf, ich schnaufe und beginne mich umzusehen. Die schlanken, hohen Umrisse eines Hainbuchenwäldchens drücken sich rechts eng an den Weg, während sich auf der anderen Seite eine dunkle Feldwiese bis vor zu den Weinstöcken ausbreitet. Als ich an einer halb verrotteten Holzbank, die wie ein Stück Vergangenheit aus dem Wäldchen herausragt, vorbeikomme, bleibe ich stehen und schwenke die Taschenlampe umher, um die Schatten zwischen den Bäumen auszuleuchten. Etwas regt sich im Geäst und ich beginne angespannt wieder zu marschieren.
    


    
      Nicht lange und der Weg wird eben und macht eine Kurve nach links. Es geht nun am oberen Rand der Feldwiese entlang, unter einem Tunnel aus schwarz verwischten, riesigen Bäumen hindurch und weiter bis zu einer Wegkreuzung. Durch das Dickicht erkenne ich am Wiesenrand das Gestell einer alten Schaukel mit zwei Brettern. Eines der Bretter bewegt sich leicht, als wären hier eben noch Kinder gewesen. Ich schaue mich unbehaglich um. Ich bilde mir ein, eine Gestalt zwischen den hohen Grashalmen durchlaufen zu sehen. Plötzlich dreht sich der Wind und der Mond verschwindet, als herrsche hier eine übernatürliche Macht. Jetzt trau dich schon, sage ich mir selbst. Du hast eine Waffe. Dir kann nichts passieren.
    


    
      Ich schiebe mich an den Büschen vorbei und komme nach draußen auf die weite Ebene der Wiese, die sanft im Wind wogt. Quietschend schaukelt das Brett hin und her, wird langsamer, hält 
       an, ist plötzlich wie erstarrt. Ich spüre, dass jemand hinter mir ist, und stehe still und abwartend da. Ich habe ihn also gefunden – oder hat er mich gefunden?
    


    
      Zwei leuchtende Augen glimmen gespenstisch im hohen Gras auf. Dann sehe ich spitze schwarze Ohren und höre das leise Geräusch eines Hechelns. Ein schwarzer Wolf, riesig, wie aus einem Albtraum.
    


    
      „Angst?“
    


    
      Die Stimme ist ganz nahe. Im nächsten Moment steht er neben mir, den Blick auf den Wolf gerichtet, der immer mehr im Gras zum Vorschein kommt. Dem Vieh nicht zu nahe zu kommen ist alles, was mir durch den Kopf geht – der Gedanke an Adrián und ob es nun er ist, der bei mir ist, oder doch ein anderer, verliert seine Bedeutung.
    


    
      „Dieses Spiel ist sehr simpel“, erklärt Christo und nimmt mich bei der Hand. Wir gehen ein paar Schritte auf das pelzige, schwarze Riesenbiest zu. Der Wolf reagiert auf unser Nähern sofort, springt auf und beginnt aggressiv die gigantischen spitzen Zähne zu fletschen. Da erst bemerke ich, dass er ein Halsband trägt, das mit einer Kette an einem Pflock im Boden befestigt ist. Der Pflock wirkt nicht sehr widerstandsfähig. Ein bisschen Anstrengung und das Biest ist frei.
    


    
      Ich sträube mich weiterzugehen und Christo bleibt stehen. „Was soll das?“, flüstere ich mit panischer Stimme. Diesmal geht er zu weit. Wenn dieses Tier uns erwischt, sind wir Hackfleisch.
    


    
      „Wie gesagt, es ist simpel. Wir spielen um die Wette. Wer als Erster aufgibt, hat verloren.“
    


    
      „Aufgibt? Aufgibt wobei?“
    


    
      „Pass auf.“ Er lässt mich los und macht einen großen Schritt von mir weg. Wir stehen dem Wolf jetzt von zwei Seiten gegenüber. Die Augen des Tieres wandern abschätzend zwischen uns hin und her und ich erkenne, dass es sich bedroht fühlt. Kommen wir ihm nur einen Schritt zu nahe, wird es zuschlagen.
    


    
      Christo verharrt kurz und macht dann einen Schritt nach vorn. Der Wolf knurrt lauter, rührt sich aber noch nicht. Christo sieht mich an und grinst.
    


    
      Ich verstehe. Hier geht es um Mut. Ich möchte bei diesem absurden Kräftemessen nicht mitmachen, denn wenn es in die Hose geht, liegen wir beide in Fetzen gerissen im Gras. Doch genau dieses Risiko ist der Kick des heutigen Abends; ich spüre schon, wie das Adrenalin in meine Adern schießt, und mein Herz hämmert vor Angst.
    


    
      Ich mache ebenfalls einen Schritt nach vorn. Christo lächelt kurz und konzentriert sich wieder auf den Wolf, der begonnen hat, knurrend auf- und abzugehen. Er wagt sich noch ein Stück weiter vor, dann wartet er wieder, ob ich mithalte. Schluckend mache ich den nächsten Schritt. In der Dunkelheit blitzt ein messerscharfes Raubtiergebiss auf. Die Augen des Wolfes beginnen sich zu weiten, und etwas Dämonisches tritt in seinen Blick, der Glanz der Blutrünstigkeit, den man selbst in der tiefsten Schwärze noch funkeln sieht.
    


    
      Christo macht noch einen Schritt. Er und der Wolf sind nur noch drei Meter auseinander. Christos Gesicht ist hart geworden, er grinst jetzt nicht mehr, sondern starrt mich herausfordernd an. In meiner Brust passiert etwas Merkwürdiges: Mein gesunder Menschenverstand setzt aus und wird von einem berauschenden Gefühl der Stärke ersetzt, das mich immer näher an die Kante 
       meiner bewussten Grenzen treibt. Ich folge ihm, diesen blinden Wahnsinn, hinab ins Dunkle, aus dem diese blutrünstigen Augen blitzen, und plötzlich mache ich nicht nur einen, sondern sogar zwei Schritte. Ich stehe jetzt unmittelbar vor dem Wolf.
    


    
      Ich bin wie in Trance. Ich weiß, jeden Moment wird er auf mich zuspringen. Die Kette wird ihn nicht aufhalten. Er wird mich zerfleischen, in Fetzen reißen, ich bin mir dessen vollends bewusst, und vielleicht gerade deshalb bewege ich mich nicht von der Stelle. Die Angst hat meinen Körper gelähmt und das fühlt sich merkwürdig gut an, wie schwerelos. Ich beobachte, wie sich sein muskulöser Rücken sträubt, das schwarze Haar stellt sich auf, aggressiv schaben die langen Krallen in der Erde. Durchsichtiger Speichel tropft aus seinem Maul. Er täuscht einen Sprung an, eine letzte Warnung, die Kette klirrt und ich sehe, wie der Pflock sich aus dem Boden löst. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Der Gedanke zu sterben ist auf absurde Weise belebend. Wie ein Funke, der ein Feuer entfacht. Ich schließe die Augen und warte auf den Moment, in dem der Wolf zubeißt.
    


    
      „Mephisto, sitz!“
    


    
      Ich öffne die Augen. Der Wolf sitzt vor mir wie ein dressierter Hund, während Christo den Pflock zurück in den Boden rammt und die Kette lockert. Es dauert einen Moment, bis ich begreife.
    


    
      „Warte… das Viech gehört dir?“ Die Worte kommen abgehackt und ich schüttle verwirrt den Kopf.
    


    
      „Er mag keine Fremden. Gut, dass er so gehorsam ist, nicht wahr?“
    


    
      Er scheint wütend zu sein, das Spiel verloren zu haben, aber ich spüre auch, dass ich ihn beeindruckt habe. Etwas wallt in mir 
       auf, eine schwere Welle von Zufriedenheit, die mich von all meinen Gedanken fortreißt und an den leeren Strand meines puren, tiefsten Bewusstseins spült. Dort gibt es nur einen einzigen, messerscharfen Gedanken, in dem ich bade wie in eiskaltem Wasser: Ich lebe – noch nie war das Gefühl so klar in mir, so berauschend, so echt.
    


    
      Doch es versickert in mir wie in nassem Sand, aufgesogen von der Leere, die erneut in mir Platz gefunden hat. Kontrolle – er hat sie mir gestohlen und mit jedem Mal macht der Verlust mich schwächer.
    


    
      Seelenruhig sitzt der Wolf im Gras und lässt sich von Christo den Kopf kraulen. „Ich verstehe nicht“, sage ich. „Wozu das alles, wenn du ihn die ganze Zeit zurückrufen konntest? Wo bleibt da der Kick?“
    


    
      „Hattest du etwa keinen Kick?“
    


    
      „Doch, aber… was ist mit dir?“
    


    
      „Ein Spiel braucht Kontrolle“, antwortet er und nimmt dem Wolf die Kette ab. „Kontrolle ist alles. Ich liebe es, Kontrolle zu haben. Wir müssen nicht beide denselben Kick haben, oder, Mary?“
    


    
      Wir gehen eine Weile nebeneinander her, Christo, der Wolf und ich, und ich begreife, dass es zwar Angst war, die mich lähmte, aber genauso ist es auch Angst, durch die ich mich jetzt so lebendig fühle. Es ist die scheinbare Unvereinbarkeit von Wahnsinn und Realität, die das Netz, in dem ich feststecke, so fest macht, doch wie soll ich dagegen ankämpfen, wenn ein Teil von mir glaubt, in diesem Wahnsinn einen Zufluchtsort gefunden zu haben? Sollte ich überhaupt dagegen ankämpfen?
    


    
      „Was machen wir jetzt?“, frage ich. Ich brauche eine Pause. Vom Nachdenken, von dem Kick, einfach von allem.
    


    
      Christo bleibt stehen und sieht in den Himmel, als würde er nach etwas Ausschau halten. Verwundert tue ich es ihm gleich. Die Angst vor ihm ist wie weggeblasen. Vielmehr habe ich das Gefühl, wir würden ein wundersames Geheimnis teilen, eine Erfahrung von solcher Intimität, dass nichts ausreichen wird, um das Band zwischen uns je zu zerstören.
    


    
      „Wärst du noch einen Schritt weitergegangen?“, möchte er wissen.
    


    
      „Ich weiß nicht. Mephisto sah schon ziemlich sauer aus und… ich habe… warte. Warte, mir wird schwindlig.“
    


    
      Taumelnd setze ich mich ins Gras. Eine fiebrige Hitze sammelt sich in meiner Brust, breitet sich rasend schnell in meinem ganzen Körper aus. Meine Hände beginnen zu zittern.
    


    
      „Ganz ruhig“, sagt Christo. „Das ist der Afterburn. Kann heftig werden, wenn man ihn nicht gewohnt ist.“
    


    
      „Der… der was?“
    


    
      „Du hast soeben Todesängste ausgestanden. Dein Verstand kommt mit den Eindrücken und den Endorphinen nicht klar und kollabiert. Das ist normal. Warte ein bisschen und es geht vorbei.“
    


    
      Ich atme tief durch, halte meinen Kopf gesenkt. Christo setzt sich neben mich und eine Weile höre ich einfach bloß meinen Herzschlag rasen, der wie eine Buschtrommel durch meinen Brustkorb dröhnt. Schließlich lege ich mich hin und schließe erschöpft die Augen.
    


    
      Als ich sie wieder öffne, malt die Morgendämmerung bereits einen Hauch Tageslicht auf den Nachthimmel, sodass die Sterne zusehends verblassen. Christo sitzt immer noch neben mir.
    


    
      „Bin ich eingeschlafen?“, frage ich mit heiserer Stimme.
    


    
      „Ja.“
    


    
      „Oh. Tut mir leid.“ Er beachtet mich nicht, sitzt einfach nur da und starrt in die Leere. „Da ist ein Fest, auf das ich gern möchte“, rutscht es mir heraus.
    


    
      Diesmal sieht er mich erstaunt an. „Welches Fest?“
    


    
      „Ich meine… morgen. Da ist ein Fest bei mir zu Hause. Ich muss dahin. Ich sollte jetzt gehen.“
    


    
      „Tu das. Hat Spaß gemacht, Mary.“
    


    
      Mühsam kämpfe ich mich auf die Beine und versuche herauszufinden, wo es zurück zum Parkplatz geht. Christo zeigt auf die Ausläufer eines Weges gleich hinter der Schaukel. „Da geht’s lang.“
    


    
      „Danke.“
    


    
      „Und nicht wieder bei fremden Leuten an der Tür klingeln. Das gehört sich nicht.“
    


    
      „Keine Sorge, werde ich nicht.“
    


    
      Durch das Gras schleppe ich mich zum Feldweg und als ich mich umdrehe, ist nichts mehr von Christo und seinem Höllenhund zu sehen. Nach und nach lichtet sich der Nebel, den seine Nähe über meinen Verstand gesponnen hat. Seine letzten Worte hallen laut in mir wider: Nicht wieder bei fremden Leuten an der Tür klingeln.
    


    
      Dieser verdammte Hurensohn.
    


    
      

    


    
      Um kurz nach sieben Uhr morgens stehe ich vor Adrián Sousas Wohnungstür – der Hausmeister ließ mich unter Vorzeigen meines Ausweises ins Stiegenhaus – und läute Sturm. Es ist mir egal, ob ich zu einer unchristlichen Zeit auftauche. Er schläft sowieso nicht, möchte ich wetten.
    


    
      Die Tür wird von innen aufgesperrt und er steht in Boxershorts und mit zerstrubbelten Haaren vor mir. Netter Versuch, aber nicht mit mir.
    


    
      „Du hast dich verplappert“, lasse ich ihn wissen.
    


    
      „Was?“
    


    
      „Gerade eben. Auf der Wiese. Nur du kannst wissen, dass ich bei fremden Leuten an der Tür läute. Mir ist zwar schleierhaft, wie du so schnell hier sein konntest, aber ein gewitzter Kerl wie du hat bestimmt seine Tricks. Sag schon, was treibst du für ein krankes Spielchen?“
    


    
      Er starrt mich entsetzt an und ich warte darauf, dass er es ein weiteres Mal abstreitet, um diese lächerliche Maskerade aufrechtzuerhalten. Doch stattdessen lässt er entmutigt den Kopf sinken und zieht mich zu sich in die Wohnung. Er sperrt sofort hinter mir ab.
    


    
      „Was hat er dir alles gesagt?“, fragt er. Ich verstehe nicht, wen er meint. Er fügt hinzu: „Christo.“
    


    
      „Ich wiederhole: Schluss mit dem Scheiß!“
    


    
      „Bist du ganz sicher, dass… wahrscheinlich war es mein Zwillingsbruder! Wir werden oft verwechselt.“
    


    
      „Jetzt komm mir bitte nicht mit der alten Masche. Du hast keinen Zwillingsbruder und du weißt auch ganz genau, wer ich bin. Also sag mir, was hier los ist.“
    


    
      Er sieht zur Tür, dann zum Fenster, scheint nach einem Fluchtweg zu suchen. Die Panik in seinem Gesicht weicht Resignation, und schließlich sinkt er mit dem Rücken an die Wand und sieht mich voller Verzweiflung an.
    


    
      „Ich weiß nicht, was hier los ist“, flüstert er. „Wirklich, ich weiß nichts. Nur das, was er mir erzählt.“
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      Für die nächste Stunde läuft unsere Konversation sehr einseitig ab. Ich erzähle ihm von den Morden und allem, was mir auf Anhieb dazu einfällt, und ich achte sorgsam auf seine Reaktion beim Erwähnen der Opfer. Meine Schwester und Eisblume rufen bei ihm keine Emotionen hervor – aber als ich zu La Paz komme, bemerke ich – wie auch schon bei Christo – eine deutliche Regung; seine Körperhaltung wird noch verkrampfter und sein Blick wandert mehrmals von einer Seite auf die andere, wie von einem schmerzhaften Gedanken getrieben.
    


    
      Noch habe ich keine Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten. Es macht absolut keinen Sinn, weiterhin zu behaupten, nichts über die Vorgänge in Necropolis zu wissen, wo seine Verwicklung in das Ganze inzwischen doch unumstritten ist; immerhin sind er und Christo dieselbe Person, auch wenn ich ihn in dieser Hinsicht immer noch nicht durchschauen kann. Was soll dieses Spielchen? Nimmt er seine Rolle in Necropolis so ernst, dass er sie von seinem echten Leben strikt trennt, ja sogar von ihr in der dritten Person spricht? Vorerst bleibt mir nichts anderes übrig, als sein verrücktes Verhalten zu akzeptieren, sonst wird er mir nicht hilfreich sein.
    


    
      „Deswegen ist es wichtig, dass ich zu dieser Party nächstes Wochenende komme“, rufe ich ihm am Schluss meines Monologs noch einmal in Erinnerung. „Ich bin sicher, dass diese Designerdroge der Auslöser für alles ist. Sie macht die Mitglieder zu Monstern, Adrián. Du hast sie doch bestimmt auch schon genommen, gib’s zu.“
    


    
      Schweigsam starrt er an mir vorbei. Alles, was ich ihm bisher erzählt habe – die Morde, Schönbrunn, Twisted Sister und auch das 
       Spiel von letzter Nacht – das alles scheint er wie aus weiter Ferne wahrzunehmen, als hätten meine Worte ihn in der Zeit zurückgeschleudert und er müsse die Erinnerungen gedanklich noch einmal durchleben, bevor er es begreift. Er schüttelt abwesend den Kopf.
    


    
      „Nein?“ Ich setze mich zu ihm aufs Sofa, sehe ihn haarscharf an. „Aber du musst dieses Zeug nehmen, schließlich bist du bei Nacht eine völlig andere Person.“
    


    
      „Ich nehm’s aber nicht. Hab ich nie gemacht. Ich steh nicht auf Drogen.“
    


    
      „Und wie willst du mir deinen Sinneswandel dann erklären?“, frage ich spöttisch.
    


    
      Er schüttelt nur wieder den Kopf. Sein Gesicht ist von mir abgewandt.
    


    
      „Ach, zum Teufel!“ Ich springe auf und tigere wie eine Wahnsinnige durch den Raum.
    


    
      Es ist eine kleine, aber schöne Dachgeschosswohnung, die Möbel sind neu und gepflegt, das Wohnzimmer ist lichtdurchflutet und aufgeräumt. Neben der Glastür, die hinaus auf einen kleinen Balkon führt, stehen hohe Zimmerpflanzen, die einen frischen Duft versprühen. Fernseher, Tische, Regale, das alles ist abgestaubt und poliert, auch am Boden entdecke ich kein einziges Staubkorn, und auf dem Wohnzimmertisch liegen aufgeschlagene Uni-Mappen. Er sollte streng genommen überhaupt keine Zeit haben, um nachts eine andere Person zu sein. Irgendjemand muss das alles hier doch instandhalten, die Pflanzen gießen, den Prüfungsstoff lernen, einkaufen, sauber machen. Wenn ich es mir recht überlege, macht die Wohnung nicht einmal den Eindruck, als wäre er über Nacht weg gewesen. Das Bett, das ich durch die Tür ins angrenzende 
       Schlafzimmer sehen kann, ist ungemacht, auf dem Wohnzimmertisch stehen ein leeres Glas und ein Teller mit einer halb gegessenen Pizza und er trägt immer noch nichts als eine Boxershorts. Doch er war mit mir auf dieser Wiese. Er gibt es nicht zu, aber genauso wenig streitet er es ab. Das muss eine Strategie sein – bloß zu welchem Zweck?
    


    
      „Wo ist Mephisto?“, frage ich.
    


    
      Die Frage reißt ihn aus seinen Gedanken. „Wer?“
    


    
      „Dein überdimensionierter Wolfshund. Ist der überhaupt legal?“
    


    
      Er blinzelt und sieht dann wieder weg, als wäre ihm ein wichtigerer Gedanke gekommen als der blöde Hund. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
    


    
      „Wirklich nicht?“
    


    
      „Ja.“ Er klingt schon leicht genervt. „Hier ist kein Hund. Sieh doch selbst nach.“
    


    
      Da hat er leider recht. Ich kann weder einen Napf noch Pfotenabdrücke auf dem Parkettboden erkennen, und umherwehende schwarze Haarbüschel gibt es auch nicht. Könnte er alles weggemacht haben, kurz bevor ich vor seiner Tür aufgetaucht bin, aber es ist mir ja schon unbegreiflich, wie er überhaupt so schnell hier sein und diese Show abziehen konnte! Eins zu null für ihn.
    


    
      „Na gut, dann hast du ihn eben weggeschafft. Oder der Köter wohnt woanders. Ist auch nicht so wichtig. Sag mir lieber, woher du La Paz kanntest und welche Beziehung du zu ihr hattest.“
    


    
      Seine Augen weiten sich überrascht. „Hat er dir etwa davon erzählt?“
    


    
      „Wer, Christo? Nicht direkt. Ich meine, du musst doch selbst wissen, was du mir erzählst und was nicht. Hör endlich auf, hier diese Nummer abzuziehen!“
    


    
      Er zieht die Brauen zusammen und sieht kopfschüttelnd auf den Boden. „Du verstehst es nicht.“
    


    
      „Vollkommen richtig, ich verstehe es nicht! Ich habe keine Ahnung, was hier los ist!“ Ich setze mich zurück aufs Sofa, packe ihn an den Schultern und brülle ihn an. „Rück endlich damit raus, du Arschloch! Du nimmst dieses Zeug, weil du dich sonst nicht trauen würdest, all diese Sachen mit anderen anzustellen, ist doch so! Spiel hier nicht länger den Idioten!“
    


    
      „Was… was willst du denn von mir hören?“
    


    
      „Die Wahrheit!“
    


    
      „Was denn für eine Wahrheit? Ich weiß nicht, wer La Paz umgebracht hat, und Christo weiß es auch nicht! Wir kannten sie nur. Aber umgebracht haben wir sie nicht.“
    


    
      Ich lasse ihn los. Wir… Und wenn er tatsächlich glaubt, Christo sei eine andere Person? Meine Wut verraucht und auf einmal habe ich sogar Mitleid mit ihm. Ich muss die Sache anders angehen, vernünftiger – schreien nützt mir hier nichts.
    


    
      „Okay“, sage ich und fange wieder an, auf- und abzumarschieren. „Vielleicht fangen wir noch einmal von vorn an. Von mir aus auch in deiner Variante. Du sagst, du kanntest La Paz.“
    


    
      „Flüchtig.“ Seine Stimme ist leise geworden. Als sprächen wir von Geheimnissen.
    


    
      „Habt ihr euch manchmal getroffen? Miteinander gespielt?“ Er antwortet nicht. Meine Ungeduld steigt wieder. „Hör zu, ich versuche das alles ja zu verstehen, aber du musst mir schon ein 
       bisschen entgegenkommen. Also, du und La Paz, was ist da gelaufen?“
    


    
      Er starrt unbeirrt auf den Boden, bewegt sich kein Stück. „Nichts.“
    


    
      „Gar nichts?“
    


    
      „Jemand hat sie umgebracht.“
    


    
      „Ach was.“
    


    
      „Jemand von dort. Aus Necropolis.“
    


    
      Wir kommen der Sache also näher. Ich bleibe stehen und warte, dass er weiterspricht, doch meine plötzliche Aufmerksamkeit treibt ihn nur noch tiefer in sein Schneckenhaus. Es ist fast zum Lachen; als Christo so tough, in Wahrheit ein Pisser. Wie Jekyll und Hyde. Zwei völlig unterschiedliche Menschen. „Und hast du eine Idee, wer?“
    


    
      Kurz sieht er auf, sodass ich Angst und Bedrängnis in seinen himmelblauen Augen sehe. Der Junge ist total eingeschüchtert. Er schüttelt den Kopf.
    


    
      „Lüg nicht“, sage ich.
    


    
      „Ehrlich, ich weiß es nicht! Es war jemand von dort, aber ich habe keine Ahnung, wer! Nur Christo könnte es wissen, aber ich bin mir nicht sicher.“
    


    
      „Okay, du Irrer, jetzt hör mir mal gut zu. Mir ist egal, was du glaubst, mit dieser Show bezwecken zu können. Ich will nur auf diese Party nächstes Wochenende. Kannst du mich mitnehmen? Du bist eingeladen, ich hab es gesehen.“
    


    
      Mit weit aufgerissenen Augen starrt er mich an. Ich sehe deutlich den Konflikt in seinem Gesicht, die Angst davor, sich zu verraten, und die merkwürdige Verunsicherung, weil er nicht versteht, was ich meine.
    


    
      „Das geht nicht“, antwortet er leise.
    


    
      „Warum nicht?“
    


    
      „Na, weil ich es nicht kann! Ich kann nicht mit dir dorthin gehen, nur er kann es!“
    


    
      „Aber du bist er!“, beharre ich.
    


    
      Er presst die Lippen aufeinander, sieht von mir weg. „Nur manchmal.“
    


    
      „Oh Gott.“ Ich kann nicht mehr. Dieses ständige Hin und Her raubt mir noch den Verstand. Mit hämmerndem Kopf falle ich aufs Sofa und wünsche mir, ich könnte all die Gedanken, die in mir schreien, für immer zum Schweigen bringen; scheiß auf Sascha, scheiß auf die Morde, auf Necropolis, auf alles. Ich bin hundemüde, meiner Ermittlungen und Motivationen überdrüssig, aber mein Schnüfflerinstinkt erlaubt mir nicht, einfach die Augen zu schließen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Adrián hätte eigentlich Licht in dieses Dunkel bringen sollen, aber durch sein Auftauchen ist alles nur noch komplizierter geworden.
    


    
      „Weißt du, was ich immer noch nicht verstehe?“, seufze ich. „Wieso hast du diesen Spruch losgelassen? Oben auf der Wiese. Wieso hast du mich wissen lassen, dass du und Christo dieselben seid, wenn du jetzt alles abstreitest?“
    


    
      „Ich weiß nicht, warum er das zu dir gesagt hat. Er spielt einfach nur gern.“
    


    
      Ich lächle erschöpft. „Könntest du bitte aufhören, von dir selbst in der dritten Person zu sprechen? Mir gefällt die Vorstellung nicht, Sex mit einem Schizo gehabt zu haben.“
    


    
      „Du und er, ihr hattet was?“
    


    
      Kopfschüttelnd lächle ich weiter. „Also langsam wird es lächerlich.“
    


    
      Er setzt sich kerzengerade auf und starrt mit konzentriertem Blick vor sich hin. Ich kann sehen, wie hart es in seinem Kopf arbeitet. Schließlich scheint er sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben, denn er sieht mir in die Augen und klingt plötzlich sehr sicher.
    


    
      „Pass auf. Er lässt bestimmt mit sich reden. Er mag dich und er mag auch diese Partys. Er wird dich sicher mitnehmen, wenn du ihn fragst.“
    


    
      Ich hebe eine Braue – vielleicht sollte ich einfach darauf einsteigen. Sehen, wohin es führt, sein verrücktes Spielchen mitzuspielen. „Und, wie und wann und wo soll ich ihn fragen? Ist er gerade hier? In diesem Raum? Soll ich Platz machen, damit er sich hinsetzen kann?“
    


    
      „Verarsch mich nicht.“
    


    
      „Tut mir leid.“
    


    
      „Ich kann ihn für dich fragen. Es geht sicher in Ordnung. Aber wenn ihr dort seid, wird… es ist nichts für schwache Nerven.“
    


    
      „Da mach dir mal keine Sorgen, ich bin vorbereitet.“ Ich zeige ihm meine Waffe, die ich nach wie vor an meiner Hüfte trage. Er weicht angewidert zurück.
    


    
      „Ich mag keine Schusswaffen.“
    


    
      „Dein Problem.“
    


    
      „Er mag sie auch nicht. Du solltest das Ding nicht dabei haben, wenn ihr euch trefft.“
    


    
      Mir fällt die Veränderung in seinem Tonfall auf, der plötzliche Wechsel von unsicher zu hart. Unwillkürlich setze ich mich auf und beobachte sein Gesicht, suche seine Augen nach einer Veränderung ab. Falls aus Adrián gerade Christo wird. Es wäre so schräg – aber es würde einiges erklären.
    


    
      Doch sein Blick bleibt weich, eine Spur verunsichert. Er steht vom Sofa auf und fährt sich durchs Haar. „Bitte geh jetzt. Ich habe Kopfschmerzen.“
    


    
      „Warte. Erst noch möchte ich sichergehen, dass das klappt mit uns. Wir gehen auf diese Party, versprich mir das.“ Als mich sein verzweifelter Blick trifft, zwinge ich mich, mich zu verbessern. „Ich meine, er und ich gehen auf diese Party.“
    


    
      „Mal sehen. Ich werde ihn fragen und er wird sich bei dir melden.“
    


    
      „Okay. Warte, ich gebe dir meine Handynummer. Und gib sie ruhig an ihn weiter.“
    


    
      Das ist das verrückteste Gespräch meines Lebens.
    


    
      Er nickt verkrampft und bringt mich zur Tür. Als ich draußen auf dem Flur stehe, in seine vom Kopfschmerz geplagten Augen sehe, da bin ich für einen kurzen Moment gewillt, ihm zu glauben, dass er tatsächlich nicht Christo ist. Nicht ganz zumindest. Und dass in einer Woche tatsächlich nicht er mich auf diese Party mitnehmen wird, sondern ein anderer.
    


    
      „Es gibt Hilfe für so etwas“, rutscht es mir heraus.
    


    
      Er hätte es weiterhin abstreiten oder schlichtweg nicht reagieren können – aber er schüttelt bedauernd den Kopf. „So einfach ist das nicht. Nicht bei uns.“
    


    
      Er schließt die Tür.
    


    
      

    


    
      Als ich zu Hause bin, erreicht mich ein Anruf von Michael. Er erkundigt sich höflich, aber desinteressiert, wie es mir gehe, und macht dann schnurstracks weiter mit den Fakten.
    


    
      „Dieser Herr Kutzmann scheint eine absolut weiße Weste zu haben. Wir haben ihm gestern einen Besuch abgestattet und er war 
       natürlich nicht sehr erfreut darüber, dass wir seine Firma in Zusammenhang mit vier Mordfällen bringen. Beweise haben wir schließlich auch noch keine. Ich hab ihn um eine Liste der Leute gebeten, mit denen unsere Opfer über dieses Online-Dating-Portal in Kontakt standen, mal sehen, was dabei rauskommt.“ Er stößt erschöpft die Luft aus und wartet. „He, Nemitschek. Haben Sie mir zugehört?“
    


    
      Sogar sehr gut. Wenn Michael eine Liste der Leute bekommt, die mit meiner Schwester und den anderen Toten in Kontakt standen, hält er halb Necropolis in den Händen. Für ihn werden es bloß Nicknames irgendwelcher User sein, aber er ist nicht dumm. Vielleicht wird er selbst bald die nötigen Schlüsse ziehen. Und wer weiß, was Kutzmann ihm alles an Informationen zukommen lassen muss; falls Michael Zugang zu den Online-Foren bekommt, kann er mitlesen, wo sich die Mitglieder treffen, und wenn er schnell kombiniert, schätze ich ihn durchaus so ein, dass er eine Razzia veranstalten und den ganzen Laden hochnehmen lassen wird, ohne auf etwaige Verluste zu achten.
    


    
      Aber dafür ist es noch zu früh. Ich spüre, dass es noch mehr zu erfahren gibt, dass hinter all dem ein Geheimnis steckt, das von den bisherigen Rätseln bloß verdeckt wird. Ich antworte: „Ja, mal sehen. Es gab ja keine neuen Morde in letzter Zeit. Vielleicht ist die Serie zu Ende.“
    


    
      Das muss er erst einmal verdauen. „Aber die Ermittlungen gehen weiter“, sieht er sich gezwungen, mich zu erinnern.
    


    
      „Natürlich tun sie das. Entschuldigen Sie, ich bin… noch etwas bedient von der Krankheit.“
    


    
      „Wann darf man Sie wieder bei der Arbeit begrüßen?“
    


    
      „Hoffentlich bald. Ich gehe noch diese Woche zum Betriebsarzt wegen meines Beins. Fehle ich Ihnen?“
    


    
      Michael stutzt und lacht dann herzhaft los. „Sehen Sie einfach zu, dass Sie bald wieder fit sind. Wir brauchen hier kein Krankensesserl.“
    


    
      Er legt auf. Mir wird ganz kribbelig zumute, als ich daran denke, was nächstes Wochenende auf mich wartet. Dort irgendwo muss sich der Kaninchenbau befinden, von dem im Forum andauernd die Rede ist. Ich werde ihn finden. Und aufdecken, was Abartiges dort drin vor sich geht.
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      Die Tage bis Sonntag scheinen sich ewig hinzuziehen. Am Freitag gehe ich zum Betriebsarzt und lasse mir eine Bestätigung geben, dass ich wegen meines Beins noch nicht arbeitsfähig bin, was bei der Mordkommission böse Stimmen laut werden lässt. Gerade einmal einen Monat dabei und schon die zweite Krankmeldung – klar, dass man sich da die Mäuler über mich zerreißt.
    


    
      Am Samstag wird mir die Warterei zu blöd und ich rufe Adrián Sousa an, dessen Handynummer ich ja bei meiner Recherche im Büro herausgefunden habe. Als er hört, wer dran ist, ist er für mehrere Sekunden mucksmäuschenstill und fragt dann aufgebracht: „Hatte ich nicht gesagt, dass ich mit dem Ganzen nichts zu tun haben will?“
    


    
      „Blödsinn. Du hast gesagt, du würdest dich melden wegen Sonntag.“
    


    
      „Ich hab gesagt, er würde sich melden. Hat er etwa noch nicht?“
    


    
      „Nein, Adrián, hat er noch nicht und ich bin mir sicher, da bist allein du dran schuld!“
    


    
      Ich höre ein Geräusch im Hintergrund, das wie das Zufallen einer Tür klingt. „Warte noch“, sagt er nach einem Moment leise. „Er wird sich schon melden. Es ist ja noch Zeit.“
    


    
      „Aber sollten wir uns vorher nicht…?“
    


    
      „Warte einfach, okay?“, wiederholt er wütend und legt auf.
    


    
      Ich versuche ihn zurückzurufen, aber er hat sein Handy auf Mailbox gestellt. Wird es ihm nicht zu blöd, weiterhin diese Show abzuziehen?
    


    
      Dennoch wächst über Nacht in mir der Gedanke, dass es vielleicht doch keine Show ist und es tatsächlich zwei von ihnen geben könnte. Zumindest in seinem Kopf. Multiple Persönlichkeitsstörungen sind ja durchaus kein Ammenmärchen, und der Konsum der Droge könnte die Symptome noch verstärkt haben. Ich versuche mir seine Wohnung ins Gedächtnis zurückzurufen, um herauszufinden, ob ich irgendwo Medikamente gesehen habe. Ich kann mich nicht mehr erinnern. An jenem Morgen jagten so viele unterschiedliche Fragen durch meinen Kopf, dass ich für so etwas keine Augen hatte.
    


    
      Am Sonntag versuche ich, innerlich völlig aufgelöst, mir die Zeit irgendwie um die Ohren zu schlagen. Erst am frühen Abend, als die Sonne bereits untergeht, ergreift eine merkwürdige Ruhe von mir Besitz, die ich mir nur damit erklären kann, dass ich innerlich mit der Party bereits abgeschlossen habe. Er hätte sich längst melden müssen, sollte er tatsächlich vorhaben, mir zu helfen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit fällt die gesamte Aktion ins Wasser und ich werde wieder vor dem Nichts stehen und noch einmal ganz von vorn anfangen müssen.
    


    
      Mehr ferngesteuert als beabsichtigt logge ich mich noch einmal bei Siloporcen ein und schaue in meinen Posteingang.
    


    
      Ja, spinne ich denn? Da ist sie, die Nachricht, auf die ich seit vier Tagen warte! Still und einsam lungert sie in meinem Postfach herum und macht keine Anstalten, sich bemerkbar zu machen. Sofort klicke ich die Nachricht an und lese nervös, was drin steht.
    



    
      
        Ausnahmsweise.
      

    


    

    
      Allzu großzügig geht er ja nicht mit Worten um. Ich sehe, dass die Nachricht erst vor fünf Minuten getippt wurde, und schreibe schnell eine Antwort, bevor er wieder offline geht.
    



    
      
        Du stehst auf Aktionen auf den allerletzten Drücker, was? Wann und wo?
      

    



    
      Nach etwa einer Minute kommt die Antwort:
    



    
      
        Wie wäre es mit jetzt?
      


      
        

      


      
        Wie meinst du das? Jetzt sofort?
      


      
        

      


      
        Ja. Jetzt. Mach die Tür auf.
      

    



    
      Mein Atem setzt aus, während mein Herz so schnell zu rasen beginnt, dass es sticht in meiner Brust. Steif stehe ich vom Sofa auf und gehe durch das Wohnzimmer in den Flur, starre auf die Tür. Kein Geräusch ist auf dem Gang zu hören. Er muss schon vor meiner Wohnung stehen. Wie konnte er mich finden? Ob er irgendwie herausgefunden hat, wer sich hinter Mary Costa verbirgt? Wenn das so einfach geht, wieso tappe ich bei ihm dann immer noch im Dunkeln?
    


    
      Ich begreife, dass es zu spät ist, um einen Rückzieher zu machen. Necropolis ist bis zu meiner Haustür vorgedrungen und Ronnie hatte mich davor gewarnt. Ich wollte es so. Selbst schuld.
    


    
      Ich öffne die Tür.
    


    
      Niemand ist da.
    


    
      Ich gehe einen Schritt nach draußen, sehe den dunklen Gang entlang und die schmutzige Wendeltreppe hinunter. Es ist so finster und still wie auf einem Friedhof. Selten bin ich mir so blöd vorgekommen. Ich gehe zurück in die Wohnung und setze mich wieder vor den Laptop. Eine neue Nachricht:
    



    
      
        Haha.
      

    



    
      So ein Scherzbold.
    



    
      
        Komm um 23:30 zum Millennium Tower. Dort findet deine heiß begehrte Party statt.
      

    



    
      Über meine Arme breitet sich Gänsehaut, als ich die Worte lese. Der Millennium Tower ist niemals gut – doch er dürfte das Zentrum dieses schändlichen Treibens sein, und solange ich aufpasse, nicht zu tief in den Kaninchenbau vorzudringen, sollte mir nichts passieren. Ich schreibe unbehaglich zurück:
    



    
      
        Okay.
      

    



    
      Lange Zeit passiert nichts, und ich glaube schon, wir wären fertig. Dann kommt auf einmal:
    



    
      
        Keine Angst, Mary. Ich pass schon auf dich auf.
      

    



    
      Ich sehe mich in der Wohnung um. Die Angst, beobachtet zu werden, frisst mich von innen her auf. Ich gehe ans Fenster und sehe ein Auto, das unter meiner Wohnung parkt und nun urplötzlich 
       wegfährt. Eine kratzende Kälte kriecht mir die Wirbelsäule hoch und lässt mich den ganzen restlichen Abend nicht mehr los. Auch dieses Mal werde ich meine Waffe mitnehmen.
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      Um Punkt halb zwölf stehe ich in der großen Halle der Millennium City und starre nervös auf die Türen der drei Aufzüge, die in den Turm hinaufführen. Die Saturn-Filiale am anderen Ende der Halle ist bereits geschlossen, aber die vielen kleinen Bars und Restaurants, die sich um den Turm scharren, sind gut besucht und aus dem Nachbarkomplex, wo das Kino untergebracht ist, kommen immer wieder Leute über die verglaste Brücke herüber. Ich kann mir nicht vorstellen, wie hier eine Necropolis-Party stattfinden soll, unter so vielen Zeugen. Die einzige Möglichkeit wäre, dass die Show im Turm abgeht, aber der ist um diese Uhrzeit geschlossen und am Schalter neben den Aufzügen sitzen zwei Sicherheitsleute, die den Zugang zu den Aufzügen blockieren.
    


    
      Doch schon sagt mir ein Gefühl, dass das keine allzu große Rolle spielen wird; ich habe Christo entdeckt. Er lehnt mit dem Rücken an der breiten Säule des Aufzugschachtes, der in der Mitte der Halle in die Höhe schießt, und winkt mich mit einem kleinen, undurchsichtigen Lächeln zu sich. Sein Outfit ist unkonventionell wie eh und je, ein ärmelloses Shirt, dazu eine Army-Hose und Stiefel, alles in Schwarz, während ich mit Jeans und Pulli unterwegs bin. Wenn ich an den verschreckten jungen Mann denke, bei dem ich vier Tage zuvor in der Wohnung war, haben die beiden wirklich nichts miteinander gemeinsam. Aber vielleicht kann ich wenigstens ihn dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen, wenn ich es bei Adrián schon nicht schaffe.
    


    
      Ich komme angespannt auf ihn zu, wobei ich mich wundere, dass die Sicherheitsleute hinter dem Schalter bloß mich misstrauisch beäugen, ihn jedoch nicht. Jemand wie er, groß, unheimlich, ganz 
       in Schwarz, schreit doch förmlich danach, etwas im Schilde zu führen.
    


    
      „Also, hier bin ich“, eröffne ich das Gespräch, als er weiterhin nur grinst. „Was jetzt?“
    


    
      Er geht zum Sicherheitsschalter, um mit den Securitys ein paar Worte zu wechseln. Verwundert bemerke ich, dass die Skepsis in den Gesichtern der beiden verschwindet. Sie sehen noch einmal in meine Richtung und winken uns dann durch die Drehkreuze, die den Zugang zu den Aufzügen versperren. Einer betätigt den Knopf, der die Absperrung löst. Ich starre die beiden im Vorbeigehen an, während Christo schon im Aufzug steht und ungeduldig auf mich wartet. Mir wird klar, dass sie alle mit in dieser Geschichte stecken, dass sie genau wissen, was oben passieren wird. Kurz flammt der Gedanke auf, Michael anzurufen und ihn inklusive einer Sondereinheit herzubestellen. Doch dann besinne ich mich. Ich muss ruhig bleiben. Nicht überstürzt handeln. Meine Rolle spielen. Sonst war alles umsonst.
    


    
      „Was hast du zu den beiden Sicherheitsleuten gesagt?“, frage ich, als die Aufzugstüren sich schließen und ich mit Christo nach oben fahre.
    


    
      „Dass du mein Gast bist, wie du es wolltest.“
    


    
      Er weiß also von meiner Abmachung mit Adrián. Mein Gott, natürlich weiß er es. Trotzdem bin ich überrascht. „Und was erwartet uns jetzt?“
    


    
      Er wirft mir ein Lächeln zu, sagt aber nichts. Es ist kein hinterlistiges Lächeln, und auch kein höhnisches oder kaltes – es ist einfach bloß Christos Lächeln, und mir wird klar, dass er und Adrián unmöglich dieselbe Person sein können. Sie mögen sich denselben Körper teilen, dasselbe Gesicht, sie mögen dieselbe 
       Stimme haben, aber was sie sagen, denken und tun, ist so unterschiedlich, dass es keinen Sinn macht, sie weiterhin auf einen Nenner bringen zu wollen. Adrián ist verschwunden und nur noch Christo ist da. Es ist im Grunde sehr simpel.
    


    
      Ich starre nach draußen und sehe nur Schwärze. Wo sind die Lichter der Stadt geblieben, das dunkle Band der Donau, der Himmel, die Sterne? Ich trete näher an das Panoramafenster heran – und begreife erschrocken, dass wir nicht aufwärts fahren, sondern nach unten, ganz tief in die Eingeweide der Stadt, wie Ronnie es mir prophezeit hat. Die Fahrt wird unruhig und ich fasse nach Christos Hand.
    


    
      „Keine Angst“, sagt er, doch es klingt komisch. Als wollte er in Wahrheit, dass ich Angst habe. Riesengroße Angst.
    


    
      Ich starre auf die silbernen Aufzugstüren, hinter denen bereits die ersten Geräusche einer Party zu hören sind: Menschen, die miteinander lachen, Musik, Schritte, wildes Durcheinander. Dann wird der Aufzug langsamer und ich erkenne Licht hinter dem Türschlitz. Meine Nervosität steigert sich auf ein schier unerträgliches Level. Christo umschließt meine Hand mit seiner und lächelt mir aufmunternd zu, doch obwohl ich das schwere Gewicht meiner Waffe an meiner Hüfte spüre und obwohl ich weiß, dass er bei mir ist und vielleicht sogar der harmloseste von all den Gästen sein wird, grabe ich vor Anspannung die Zähne in die Unterlippe.
    


    
      Wir halten an. Die Türen öffnen sich und geben die Sicht auf einen riesigen Festsaal frei, weit unterhalb der Erde. Keine Fenster, aber helle Beleuchtung, die mir aus allen Winkeln entgegen strahlt. Menschen, so weit das Auge reicht. Ein Kaleidoskop aus Farben und glitzernden Gebilden. Ich bin 
       geblendet von all dem Licht und möchte nicht aus der Kabine steigen. Da zieht Christo an meiner Hand und ich taumle ihm hinterher, mitten auf den tiefen Abgrund zu.
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      Wir beginnen auf der unteren Seite des Saales und arbeiten uns stückchenweise vor. Ich habe keine Ahnung, was Christo sich für den heutigen Abend vorgenommen hat, aber fürs Erste scheint er einfach bloß durch die Gegend spazieren zu wollen. Das ist gut, denn so erhalte ich einen Überblick über das Gelände und kann abschätzen, ob mir irgendjemand von diesen Leuten bekannt vorkommt.
    


    
      Es ist eine bunt gemischte Versammlung. Die Gäste sind Männer und Frauen verschiedener Altersstufen, von jung und knackig bis hin zu alt und verschrumpelt. Der Altersunterschied scheint beim Ausüben der Spiele jedoch keine Rolle zu spielen. Im ersten Abschnitt des Saales gibt es einzelne „Stationen“, ähnlich wie Jahrmarktsattraktionen, die hintereinander aufgebaut sind und die man beliebig oft benutzen kann. Gleich rechts stehen große, violette Sitzkissen, wo gerade „Reise nach Jerusalem“ gespielt wird. Als die Musik – ein klassisches Klavierstück, das aus einem Gettoblaster kommt – aufhört, suchen sich alle einen Platz, bloß eine Frau in einem knallgelben Cocktailkleid bleibt übrig und wird rot wie eine Tomate. Es kommen zwei Männer mit einer Art Paddel in der Hand und befehlen der Frau, sich bäuchlings auf das Sitzkissen in der Mitte zu legen, was sie bereitwillig tut. Dann holt einer der Männer aus und ein Schlag auf den Allerwertesten ertönt – aua! Es sieht verdammt schmerzhaft aus, aber es scheint ihr zu gefallen, und den Leuten, die zusehen, gefällt es erst recht.
    


    
      Christo zieht mich weiter und ich bin sehr dankbar dafür. In der Mitte wird der Saal von Säulen getragen, die das prächtige, 
       mit Spiegeln verglaste Gewölbe stützen. Die Akustik ist an diesem Punkt des Saales besonders gut; beinahe kann ich hören, was am anderen Ende gesagt wird. Menschen kokettieren miteinander und flüstern sich Süßholzgeraspel ins Ohr, während nur wenige Schritte weiter Schreie ertönen und in ärgster Fäkalsprache kommuniziert wird. Irritiert drehe ich mich nach den Schreien um, kann aber nicht ausmachen, woher sie kommen. Vielleicht aus der Wand dort. Mir fällt auf, dass es auch separate Alkoven, die mit schweren Vorhängen verdeckt sind, und Nebenzimmer gibt, für die man offenbar einen Schlüssel braucht. Die Schlüssel werden an einer Bar zu Preisen ausgegeben, die ich noch nicht begriffen habe. Ich glaube nicht, dass man hier mit Geld bezahlt – es scheint eher eine Art Quid pro quo zu sein, ein Austausch von sexuellen oder sadistischen Handlungen. Jeder hier hat abartig gute Laune.
    


    
      Am Kopf des Saales, auf einer Empore, die mit einem imperialroten Teppich ausgelegt ist, sitzt der Gastgeber auf seinem… ja, er sitzt tatsächlich auf einem Thron und beobachtet die Menge mit einem Ausdruck stiller Zufriedenheit. Er trägt eine rote Kardinalsrobe und hat einen passenden Hut auf dem Kopf, der für einen kurzen Moment sein Gesicht verbirgt. Doch dann sieht er in meine Richtung und ich erkenne ihn sofort.
    


    
      Kutzmann – er ist der Inquisitor. Ich muss zusehen, dass ich aus seinem Blickfeld gerate, ehe er noch merkt, dass ich hier bin.
    


    
      Schnell schiebe ich mich durch die Menge und finde Christo an einer Bar, wo er sich etwas Giftgrünes zu trinken bestellt. Fröhlich hält er mir das Glas hin. „Probier mal.“
    


    
      „Nein danke.“
    


    
      Er zuckt mit den Schultern, schüttet das Zeug in einem Zug hinunter und bestellt sich gleich noch eins nach. Mit dem leeren Glas deutet er auf Kutzmann. „Das dort ist der Gastgeber.“
    


    
      „Das dachte ich mir schon.“
    


    
      „Sei nett zu ihm. Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen.“ Er steckt sich grinsend eine Cocktail-Kirsche in den Mund.
    


    
      Ich schiebe mich etwas näher an ihn heran, damit er Kutzmanns Blicke abschirmen kann. „Und warum heißt er Inquisitor?“
    


    
      Er schaut sinnierend in sein Glas. „Weil er auf abartige Verhörpraktiken steht vielleicht?“
    


    
      „Ich hab gehört… also jemand hat mir erzählt, dass auf seinen Partys immer… da gibt es doch so…“
    


    
      Christo stellt sein Glas ab und nimmt mich beiseite, und ich bemerke sofort die Anspannung in seinem Gesicht, in seiner Stimme. „Meinst du den Kaninchenbau?“
    


    
      Wow. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hätte Angst vor diesem Wort.
    


    
      „Mich würde schon interessieren, was in diesem Kaninchenbau vor sich geht. Kannst du es mir zeigen?“
    


    
      Er fasst mich grob am Arm, zieht mich noch ein Stückchen näher. „Vergiss es. Der Kaninchenbau ist nichts für dich.“ Seine Stimme ist erschreckend hart geworden.
    


    
      „Wieso? Was passiert dort?“
    


    
      Er lässt mich los und grinst diabolisch. „Viele kranke Sachen.“
    


    
      Wenn selbst er das sagt…
    


    
      „Aber das interessiert uns nicht“, redet er weiter und leert auch das zweite Glas, ohne eine Miene zu verziehen. „Wir sind doch hier, um Spaß zu haben, oder? Gehen wir spielen.“
    


    
      „Nicht so schnell. Ich würde mich vorher lieber noch gern ein bisschen umsehen.“
    


    
      Nervös beobachte ich die erneute Veränderung in seinem Gesicht, der Wechsel von fröhlich zu verstimmt – doch zu meinem Erstaunen nickt er und begleitet mich, nachdem er sich ein drittes Glas dieses giftgrünen Zeugs bestellt hat, weiter durch den Saal.
    


    
      Ein Springbrunnen, der alle paar Sekunden die Farbe wechselt, sprudelt in der Mitte, umringt von einer Gruppe Kostümierter, die „Blinde Kuh“ spielt. Der Fänger ist ein durchtrainierter Mann mit Schnauzer und Bürstenhaarschnitt, der blind durch die Gegend tappt und die übrigen Mitspieler mit einem glühenden Schürhaken zu brandmarken versucht. Zwei Männer hat er schon erwischt, eine Frau hat er gerade in Arbeit. Sie schreit wie am Spieß, als sich das glühende Eisen in ihre nackte Schulter brennt, doch ich erkenne auch eine tiefe Befriedigung in ihrem Gesicht, den kranken Wunsch nach mehr. Der Geruch von verbranntem Fleisch vermischt sich mit den Parfümwolken der Frauen und der zarten Nuance Alkohol, die in der Luft schwebt, macht den Cocktail aus Glamour und Wahnsinn noch intensiver. Eine Traube aus Zuschauern hat sich um die Spielenden versammelt und klatscht begeistert Beifall, je mehr die Frau sich unter Schmerzen windet; das ist alles so abartig, dass es schon wieder seinen Reiz hat, dabei zuzusehen.
    


    
      Christo bleibt am Rand des Springbrunnens stehen und nippt an seinem Glas. „Machen wir da nachher auch mit?“
    


    
      „Sag bloß, du willst dich brandmarken lassen.“
    


    
      Er lächelt milde. „Ich wäre natürlich der Fänger. Und ich bin schnell, also wärm dich vorher lieber ordentlich auf.“
    


    
      Vielleicht ist es besser, mich demnächst von ihm zu trennen, allein schon, um mir den Saal genauer ansehen zu können, ohne dass er mich in eines der Spiele verwickelt. Aus Mangel an Alternativen probiere ich es auf die alte Tour: „Ich muss mal wohin.“
    


    
      Er sieht mich an, als wäre ich ein kleines Kind. „Am anderen Ende des Saales, links neben den Aufzügen. Aber lauf nicht wieder weg!“, ruft er mir hinterher, als ich schon unterwegs bin. „Ich finde dich sowieso.“
    


    
      Schnell schiebe ich mich durch die Menge, vorbei am Thron des Gastgebers und zurück in den vorderen Teil des Saales, wo sich die Strecke mit den aufgestellten „Attraktionen“ mit erstaunlich vielen Leuten gefüllt hat. Ich komme mir vor wie auf einem Basar; aus allen Richtungen regnen Stimmen auf mich ein, Lichter blinken verlockend und Hände strecken sich nach mir aus. Die silberne Linie der Aufzugtüren droht im dichten Gedränge zu verschwinden. Ich mache mich ganz dünn und versuche an den Ständen vorbeizukommen, ohne nach links und nach rechts zu sehen.
    


    
      So merke ich es leider viel zu spät, als plötzlich jemand nach mir greift und mich zu sich zieht.
    


    
      „Eine Runde Umkleidekabine gefällig?“, fragt mich ein Mann mit Zorro-Maske. Er deutet auf eine grün gestrichene Metallkabine, die eine gefährlich große Ähnlichkeit mit einem mobilen Klo hat. „Es ist nagelneu, probiere es doch mal aus!“
    


    
      Im nächsten Moment kommt eine Frau aus der Kabine und strahlt bis über beide Ohren. „Wow, war das geil!“
    


    
      Sie ist patschnass. Was zum Teufel…
    


    
      „Lieber nicht“, versuche ich Zorro abzuschütteln.
    


    
      Er lässt nicht locker. „Komm, versuch es doch. Es ist gratis beim ersten Mal!“
    


    
      Seine Stimme kommt mir so bekannt vor… Ich bin übrigens Harald. Ich bin Abteilungsleiter für Marketing und Vertrieb bei Xerox. Das darf doch nicht wahr sein!
    


    
      „Jetzt sei nicht so schüchtern. Komm, ich mach’s dir leichter.“
    


    
      Er zerrt mich in die Kabine, macht die Tür hinter mir zu, und ehe ich mich versehe, bin ich darin gefangen.
    


    
      Die Tür ist von außen verschlossen. Ich habe kaum Platz, mich umzudrehen. Die Innenwände der Kabine sind mit Metallplatten verkleidet, auf der rechten Seite befindet sich ein Schlitz. Die Klappe öffnet sich und eine Hand langt zu mir nach drinnen. Erschrocken weiche ich zurück – doch die Hand reicht mir bloß ein Kleid.
    


    
      „Wie wäre es damit?“, dröhnt eine computergenerierte Frauenstimme aus einem Lautsprecher.
    


    
      Das Kleid ist klitschnass. Als ich es aufhebe, wird über kleine Öffnungen im Boden Wasser in die Kabine geleitet. Oh nein, nicht schon wieder. Man hat schon einmal versucht, mich zu ertränken! Ich hämmere mit den Fäusten gegen die Tür, aber die Außengeräusche werden durch die dicke Verkleidung isoliert, woraus ich schließe, dass man mich von draußen genauso wenig hören kann. Trotzdem klopfe und brülle ich weiter.
    


    
      „Lasst mich raus! Seid ihr denn komplett irre?“
    


    
      Immer mehr Wasser strömt von unten in die Kabine. Der Pegel reicht mir schon fast bis zur Hüfte. Ich stemme die Beine in die Kanten der Wände und versuche nach oben zu klettern, vergebens. Das Wasser hat meinen Bauchnabel erreicht. Dann ist es plötzlich 
       bei meiner Brust. Es steigt jetzt mit rasender Geschwindigkeit. Die Tür geht immer noch nicht auf.
    


    
      Auf der rechten Seite leuchtet ein Monitor auf, der direkt in die Wand eingebaut wurde. Der Bildschirm zeigt mir fünf Felder, die von 1 bis 5 durchnummeriert sind, gleich darunter sind Schalter angebracht. Die Stimme aus dem Lautsprecher ist wieder zu hören, dumpf und verzerrt durch das Wasser, das mir schon fast bis zu den Ohren reicht. „Willst du geläutert werden? Dann entscheide dich für eine Sünde und begehe den Weg der Erlösung.“
    


    
      In den fünf Feldern blinkt jeweils ein Wort auf: Feuer, Wasser, Erde, Luft, Metall. Daneben beginnt ein digitaler Countdown, der von zehn abwärts zählt.
    


    
      „Entscheide dich“, sagt die Stimme.
    


    
      Das Wasser steigt mir über den Kopf. Mir geht die Luft aus. Gleich werde ich ertrinken.
    


    
      Ich drücke irgendeinen Knopf, den für Luft, wie ich bemerke, und im nächsten Moment öffnet sich die Kabine auf der anderen Seite. Mitsamt dem Wasser werde ich nach draußen gespült und von einer Gruppe vermummter Männer, die scheinbar schon die ganze Zeit dort draußen warteten, in Empfang genommen. Einer legt mir einen Klettergurt an, die anderen drei stellen mich auf die Beine und ziehen mich an Seilen in die Höhe. Dann baumle ich auch schon in der Luft, alle viere von mir gestreckt. Mindestens zehn Meter trennen mich vom Boden. Unmittelbar unter der Decke öffnet sich ein Lüftungsschacht und eine Hand versetzt mir einen groben Stoß, sodass ich mich rasend schnell um die eigene Achse drehe.
    


    
      Ich schreie. Die Männer am Boden lachen. Mir wird übel. Ich würge und verliere plötzlich alle Kraft, auch die Kraft zum Schreien. Schließlich hänge ich einfach nur noch da, weiß nicht, 
       wie mir geschieht, und komme erst wieder zu mir, als Zorro-Harald mir aus der Kabine hilft und mich lachend stützt.
    


    
      „War ein heftiger Ritt, was, Kleine? Der Schwindel vergeht gleich. Noch eine Runde gefällig? Kleiner Tipp: Versuchs mal mit Feuer, das hat Schmackes!“
    


    
      „Nein!“ Mehr bringe ich nicht heraus. Einfach nur Nein. Nein zu diesem Irren, Nein zu den fünf Knöpfen, Nein zu dieser abartigen, völlig unverständlichen Aufregung, die in meinem Inneren zirkuliert wie ein glühend heißer Strom.
    


    
      Ich muss weg von hier, zurück nach Hause. Tropfend stolpere ich durch die Leute, falle hin, glaube den Boden unter den Füßen zu verlieren. Alle sehen mich an, lachen, helfen mir auf und ich taumle weiter. Ich habe komplett die Orientierung verloren. Wo ist der Ausgang? Ich drehe mich im Kreis, total aus dem Häuschen, passe nicht auf und stoße plötzlich mit Christo zusammen, der offenbar auf der Suche nach mir war.
    


    
      „Wo warst du? Du bist ja klitschnass.“
    


    
      „Da vorn – so eine komische Kabine!“ Er soll Harald den Arsch versohlen!
    


    
      „Läuterung aus der Konservendose. Das kann gar nichts. Willst du mal was echt Krankes sehen?“
    


    
      Noch ehe ich reagieren kann, zieht er mich durch den Saal und hält vor einer Absperrung aus rotem Stoffseil, vor der sich bereits einige Leute versammelt haben. Sie alle haben den Blick auf eine Tür am anderen Ende gerichtet. Sie steht einen Spalt offen, sodass ich sehen kann, was in dem Raum dahinter vor sich geht. Ein halb nackter Mann wurde auf komplizierte Weise gefesselt und schwebt an einem Seil baumelnd in der Luft, etwa zwei Meter über dem Boden. Sein Mund ist mit einem Tuch 
       verbunden, sodass seine Schreie nur gedämpft zu hören sind. Ihm steht Schweiß auf der Stirn und er wehrt sich heftig gegen seine Fesselung. Die Szene wirkt nicht mehr wie ein Spiel, sondern verstörend ernst…
    


    
      Aus einem Teil des Zimmers, der uns Zuschauern verborgen bleibt, kommt animalisches Knurren. Eine Schere, die irgendetwas durchschneidet – im nächsten Moment stürmt eine Horde riesiger Kampfhunde auf den aufgehängten Mann zu. Er schreit und strampelt mit den Beinen, die gerade so weit herabhängen, dass die Hunde angespornt sind, danach zu schnappen. Oh Gott, sie werden ihn doch nicht…?
    


    
      „Was soll der Scheiß?“, stoße ich aus. Ich möchte durch die Absperrung stürmen, aber Christo hält mich zurück.
    


    
      „Warte. Jetzt wird’s gleich spannend.“ Seine Stimme ist leise vor Faszination.
    


    
      Die Gestalt eines schwarz gekleideten Mannes wird sichtbar, der das Geschehen regungslos aus dem Hintergrund beobachtet. Eine gespenstische Henkerskapuze verbirgt sein Gesicht, nur das Kinn und somit auch sein aufgegeiltes Lächeln sind sichtbar. Auf seinem Kopf sitzen riesige, schwarze Teufelshörner. Ihn umgibt eine Aura von Gefahr, fast schon etwas Dämonisches, und Christos Worte kommen mir in den Sinn: Kontrolle ist alles. Ich liebe es, Kontrolle zu haben.
    


    
      Nun durchschaue ich das Ganze; zwar sind die Vorgänge hinter der Tür sehr wohl noch ein Spiel, allerdings ist der Mann im Hintergrund der einzige, der spielt. Und vielleicht auch wir Zuschauer, die das Geschehen begaffen. Der Mann am Seil ist Opfer. Vielleicht das nächste Opfer, wird mir klar. Noch können die Hunde ihn nicht erreichen, aber sie springen hoch, sehr hoch. 
       Einem gelingt es, sich im Bein des Mannes zu verbeißen. Das Vieh zerrt ihn knurrend nach unten, sodass auch die anderen zubeißen können. Der Stoff des Hosenbeins reißt und der Mann schreit, er schreit um sein Leben. Blut tropft auf den Boden, durchnässt die Kleidung, das Fell der Hunde, und die Tür schließt sich.
    


    
      Ein enttäuschtes Raunen geht durch die Zuschauermenge und die Leute verstreuen sich langsam wieder in verschiedene Richtungen. Was weiter mit dem Mann passiert, scheint nicht mehr von Bedeutung zu sein, jetzt, da man es nicht mehr beobachten kann. Auch Christo wendet sich ab und starrt suchend durch den Saal. „Schade. Sie machen immer dann zu, wenn es am spannendsten wird.“
    


    
      „Der Mann da drin… was passiert jetzt mit ihm?“ Ich habe fast keine Stimme mehr. Das Entsetzen hat sie mir geraubt.
    


    
      „Keine Ahnung. Wie weit man beim Dogging wirklich geht, wissen nur die Mitspielenden. Man muss ein Platin-Mitglied sein, um mitmachen zu können, echt unfair.“
    


    
      Dogging – so nennt man also das Verfüttern von Menschen zur allgemeinen Belustigung. „Und du würdest gern ein solches Mitglied werden?“, merke ich entsetzt an.
    


    
      Er stiert weiterhin durch den Raum, scheint nach irgendetwas zu suchen. „Klar, wer nicht?“
    


    
      „Das werde ich dir sagen, du krankes Arschloch, der Mann da hinter der Tür, der gerade gefressen wird, der zum Beispiel! Hast du überhaupt keine Menschlichkeit in dir? Verstehst du nicht, dass sie ihn umbringen werden?“
    


    
      Er sieht mich für einen Moment verwirrt an, dann wird sein Ausdruck erschreckend gleichgültig und er zuckt lässig mit den Schultern.
    


    
      „Du bist neu“, meint er gütig. „Du wirst schon noch auf den Geschmack kommen.“
    


    
      Ich starre ihn an. In diesem Moment ist er mir so zuwider, dass ich ihn am liebsten bespuckt hätte.
    


    
      „Komm jetzt, sie spielen wieder Blinde Kuh. Ich will dort mitmachen.“
    


    
      Er möchte mich weiterziehen, aber ich stemme mich dagegen. Sehr energisch dieses Mal.
    


    
      „Nur über meine Leiche“, stelle ich klar. „Ich will diesen Mist nicht spielen, und ich will auch nicht länger in diesem Irrenhaus sein. Lass mich los!“
    


    
      „Hör auf zu zicken und komm weiter.“
    


    
      „Du lässt mich jetzt auf der Stelle los, oder du erlebst dein blaues Wunder!“
    


    
      „Du bist so angespannt, Mary. Hier, trink einen Schluck Absinth.“
    


    
      Das Schwein nimmt mich nicht erst. Der wird sich noch wundern.
    


    
      Ich hole aus und verpasse ihm einen derart heftigen Faustschlag ins Gesicht, dass er zurücktaumelt und mich loslässt. Ich nutze meine Chance und gebe Gas, und obwohl gerade hundert verschiedene Augenpaare auf mich gerichtet sind, kann ich die Freiheit schon beinahe riechen. Nur noch durch den Saal und hinein in den Aufzug. Dann bin ich hier raus.
    


    
      Doch ich habe nicht mit dem Mann mit der Kamera gerechnet, der urplötzlich vor mir aufgetaucht ist. Er scheint direkt aus dem Boden geschossen zu sein. Er drückt auf den Auslöser und das Blitzlicht blendet mich. Aus irgendeinem Grund verliere ich das Gleichgewicht und falle ihm direkt in die Arme. Ich glaube, er hat mir ein Bein gestellt.
    


    
      Ein klinischer Geruch steigt mir in die Nase, betäubt mich. Ich werde hochgehoben und unter einem schwarzen Umhang versteckt, aus dem Saal getragen und eine Treppe runter in einen dunklen Keller gebracht. Ein Schlag auf den Kopf – dann weiß ich nichts mehr.
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      Als ich zu mir komme, bin ich nicht allein im Zimmer. Ich spüre es sofort; die Präsenz des Bösen, eine fremdartige Kälte, die sich in den Schatten manifestiert und mich aus sicherer Entfernung beobachtet.
    


    
      Okay. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Ich liege auf einer Couch in einem engen, von bedrohlichem, dunkelrotem Licht ausgehöhlten Raum – das muss eine Dunkelkammer sein. Der klinische Geruch ist hier noch stärker, und ich entdecke eine Reihe frisch entwickelter Fotos, die an einer Wäscheleine aufgehängt von einer Seite des Raumes zur anderen verlaufen.
    


    
      Dumpfes Getrampel bringt die Decke zum Vibrieren; ich muss mich eine Etage unterhalb der Party befinden, was beruhigend ist, denn es bedeutet, dass Christo nicht weit weg sein kann. Außerdem sind meine Klamotten immer noch nass – ich kann noch nicht lange hier unten sein. Ich stehe von der Couch auf und spüre sofort einen stechenden Schmerz in meinem Kopf, der es mir schwer macht, die Ausmaße des Raumes zu erkennen. Dort drüben leuchtet ein Türschlitz auf – vielleicht ist es dahinter heller.
    


    
      Wie eine Blinde tappe ich an der Wand entlang, werde bloß von diesem schmalen Lichtstreifen geleitet, der mir wie ein Anker auf hoher See erscheint. Das Gefühl, einer fremden Präsenz ausgeliefert zu sein, verflüchtigt sich, je weiter ich auf das Licht zukomme. Als ich mit der Hand die Klinke einer Tür ertaste, drücke ich sie herunter und taumle in einen anderen Raum, in dem es zwar immer noch dunkel ist, aber zumindest ohne das widerliche rote Licht.
    


    
      Direkt gegenüber ist eine Reihe Monitore an der Wand angebracht, die verschiedene Ausschnitte eines Videos zeigen. Auf jedem der Videos sind Frauen zu sehen, manche sind nackt, andere tragen Dessous oder Korsagen. Die Qualität der Aufnahmen ist wahnsinnig schlecht, verwackelt, voller Pixel, schwarz-weiß und ohne Ton. Vorsichtig sehe ich mich um, ob sich noch etwas anderes in diesem Raum befindet – aber es gibt nur diese Videowand, ein Film neben dem anderen, mit jeweils einer kurzen Szene in Endlosschleife. Ich weiß nicht, was das soll. Billige Selfmade-Pornos? Einige der Frauen auf den Filmen haben Tränen in den Augen. Sie sitzen auf einer ähnlich schmuddeligen Couch wie jene, auf der ich aufgewacht bin, starren mit leerem Blick in die Kamera, als wären sie mit Drogen vollgepumpt. Die Kamera schwenkt weiter zu einem Tisch, der alt und klapprig in der Ecke steht. Messer kommen zum Vorschein. Messer in allen Formen und Größenordnungen, und auch Knüppel und andere Schlagwerkzeuge. Eine Hand greift nach vorn – vermutlich die des Kameramanns – und nimmt die Brechstange, die ganz links auf dem Tisch liegt. Dann schwenkt das Bild zurück auf die jeweilige Frau. Auf jedem Film passiert das Gleiche, nur leicht zeitversetzt, sodass die Szene links beginnt und dann nach rechts hin wie eine Welle über die anderen Bildschirme hinfort gleitet.
    


    
      Der Mann schwingt die Stange und knallt sie der Frau ins Gesicht. Es gibt keinen Ton. Keinen Knall, Schrei oder Luftzug. Durch die fehlenden Geräusche wirkt die Szene wie tot, die Frau wird zur leblosen Requisite und kurz erscheint mir das alles gar nicht echt. Beinahe gleichgültig sehe ich zu, wie sie zur Seite geschleudert wird und mit blutüberströmtem Gesicht liegen bleibt. Einer hat er die Nase gebrochen, eine andere blutet am Kopf. Sie 
       rühren sich noch immer nicht, bewegen nur leicht die Lippen, als wären sie für alles andere zu schwach. Aber die Tränen laufen weiter, und ich weiß wieder: Das sind keine Puppen.
    


    
      An dieser Stelle springt der Film zurück auf Anfang. Die Frau auf der Couch, der Tisch mit den Werkzeugen. Dann der Schlag. Und die Tränen. Und wieder von vorn. Bumm, bumm, bumm.
    


    
      Voller Schrecken stelle ich fest, dass mir einige der Frauen bekannt vorkommen. Schmerzlich bekannt. Auf Monitor Nummer eins wird La Paz verprügelt. Auf Nummer vier ist es Eisblume. Und auf Nummer fünf…
    


    
      Oh Gott, Sascha.
    


    
      Ich stoße ein verzweifeltes Heulen aus, fasse nach dem Monitor, will hineinkriechen und meine Schwester von dort rausholen. Fast schon höre ich sie wimmern, als der Schlag sie mit voller Wucht trifft. Ihre Augen sind die einer anderen, dunkel umrandet, gebrochen, voller Tränen und unbeschreiblicher Angst. War das noch ein Spiel oder bereits bitterer Ernst? Es kann kein Zufall sein, dass alle drei von diesem Irren gefilmt wurden und dann starben. Hier muss er sein, der Mörder, das Dreckschwein, das sie alle auf dem Gewissen hat. Mein Verstand ist jetzt glasklar. Er ist hier und ich bin mit ihm allein, er hat mich verschleppt und ich weiß nicht, wo er sich versteckt hält.
    


    
      Ich drehe mich um und sehe im Türrahmen zur Dunkelkammer die Silhouette eines Mannes stehen. Er ist groß und kräftig, und ich erkenne, dass er eine weiße Maske trägt, die sein Gesicht verbirgt.
    


    
      „Hallo“, begrüßt mich eine tiefe, von der Maske gedämpfte Stimme. Er hält eine Digicam in der Hand und betätigt einen 
       Lichtschalter gleich neben der Tür. Surrend springt eine alte Glühlampe an der porösen Decke an, beleuchtet die Couch aus dem Video, die einfach so in der Ecke steht. Genau gegenüber ist der Tisch. „Bitte, setz dich da hin“, sagt er.
    


    
      „Was sind das für Filme da? Und wer bist du?“
    


    
      „Ich bin der Fotograf. Und ich mache gern Bilder und Filme, wie du dir denken kannst. Bitte, setz dich hin.“
    


    
      „Die Frauen auf den Monitoren, warst du es, der sie umgebracht hat?“
    


    
      Ich höre ein Lachen, das genauso sanft und tief klingt wie seine Worte. Er trägt Schwarz und sieht mit der weißen Maske aus wie ein Pantomime. „Ich mache nur Momentaufnahmen“, meint er ruhig. „In jenem Moment waren die Frauen ängstlich. Aber danach haben sie sich wie neu geboren gefühlt. Das ist meine Gabe – ich schenke neues Leben, indem ich das alte zerstöre. Meine Kunden schätzen das.“
    


    
      Ich mache einen großen Schritt zurück. „Also hast du sie nicht umgebracht?“
    


    
      „Aber nein. Es ist ein Spiel. Ich dachte mir, du würdest es gern mit mir spielen, deswegen habe ich dich mitgenommen. Möchtest du spielen? Dann setz dich bitte hin.“
    


    
      Erneut deutet er auf die Couch, deren moosgrüner Bezug mit Blut und anderen Substanzen verdreckt ist. Der unverkennbare Geruch des Todes steigt von der Polsterung auf, vermischt sich mit dem kalten Metall der Messer und es entsteht ein Vakuum in meinem Kopf, das all die Gerüche isoliert und mit doppelter Intensität freigibt. Mein Puls schnalzt in die Höhe, ich habe Schwierigkeiten zu atmen und bekomme Platzangst. Knall das Schwein ab, brüllt es in meinem Kopf. Es muss einen Grund geben, 
       warum er sich maskiert. Vielleicht hat er ja Angst, sich durch etwas zu verraten.
    


    
      Vielleicht kenne ich ihn ja.
    


    
      „Ronnie?“, flüstere ich.
    


    
      Er antwortet nicht. In mir wird die Verzweiflung immer größer.
    


    
      Ein kalter Luftstoß weht durch den Raum und von oben höre ich eine Tür zuknallen. Der Fotograf wirbelt herum und steht im nächsten Moment hinter mir, packt mich und zerrt mich weg. Währenddessen poltern Schritte eine knarrende Treppe hinunter und eine Tür im angrenzenden Raum wird aufgerissen. „Mary?“
    


    
      Ich erkenne Christos Stimme und versuche mich aus dem Griff des Mannes zu befreien. „Hier drin!“
    


    
      Die Tür geht auf und auf einmal herrscht das totale Chaos. Der Mann lässt mich abrupt los, sodass ich zur Seite taumle und gegen die Wand krache. Christo packt mich am Arm und zerrt mich ruppig auf die Beine. Sein Gesicht ist hart und ausdruckslos wie Glas. Er zieht mich durch die Tür und zurück in den dunkelroten Raum, als würde es hier überall brennen. Das rote Licht wirkt wie Blut in Schwerelosigkeit; überall spüre ich es kleben und es fühlt sich kalt an, als schwebten Erinnerungen darin, Bilder des Grauens und des Todes.
    


    
      Der Fotograf folgt uns, schaltet die Kamera ein und versteckt sich dahinter wie hinter einer tödlichen Waffe. „Pass bloß auf, Bursche. Ich hab dich auf Band. Du willst doch nicht, dass eins meiner Filmchen im Internet landet, oder? Lass sie los und verschwinde!“
    


    
      Ich weiß nicht, ob es an diesem Licht liegt, an den brutalen Endlosschleifen im Hintergrund oder an dem Ausdruck in Christos 
       Gesicht, aber auf einmal habe ich meine Waffe gezogen und nehme sowohl Christo als auch den Fotografen ins Visier.
    


    
      „Okay, mir reicht es jetzt!“, brülle ich. „Ihr nehmt jetzt die Hände hoch, alle beide, oder ich schieße euch über den Haufen!“
    


    
      Ich bekomme nicht den Effekt, den ich erwartet habe. Christo lässt mich los, als hätte er sich an mir verbrannt, und starrt mich mit einem Unverständnis an, das ihn fast schon lächerlich aussehen lässt, während der Fotograf den Kopf hinter der Kamera hervorstreckt und leise vor sich hin kichert. Habe ich etwas verpasst?
    


    
      „Du nimmst eine Waffe hierher mit?“, fragt Christo total verstört.
    


    
      „Ein irres Luder, was?“
    


    
      „Gib sie mir, sofort!“
    


    
      „Ja, gib sie ihm! Gib ihm die Waffe, Kleines, gib Christo die Waffe, mit Waffen kennt er sich aus!“
    


    
      „Mary, gib mir die Waffe, ich mein’s ernst!“ Er streckt die Hand danach aus, stinkwütend jetzt, was mich noch mehr verwirrt.
    


    
      Der Fotograf tänzelt fröhlich um uns herum, filmt uns, als wären wir das neue Traumpaar. „Oh, das ist eine tolle Szene, das ist ganz großes Kino! Erzähl ihr, was du mit Waffen anstellst, Christo! Los, erzähl ihr davon! Oder soll ich ihr den Film zeigen?“
    


    
      „Halt’s Maul!“
    


    
      „Welchen Film?“, frage ich.
    


    
      Christo schlägt aus, erwischt mich am Kiefer und mein Schädel dröhnt. „Es gibt keinen Film!“
    


    
      „Und ob es den gibt! Willst du ihn sehen, Mary? Willst du sehen, was mit La Paz passiert ist?“
    


    
      Die Situation droht außer Kontrolle zu geraten. Ich sehe nur noch flitzende Schatten umgeben von Worten, die ich nicht verstehe. Ich weiß, dass etwas passieren wird, etwas Schlimmes, wenn ich nicht sofort von hier verschwinde, also drücke ich ab und jage diesem Scheißmonitor, auf dem meine Schwester zu sehen ist, eine Kugel in die Front.
    


    
      Der Knall lässt die beiden vor Schreck verstummen, und kurz wenden sie sich ab. Das ist der Moment, in dem ich losrenne und nicht mehr stehen bleibe. Die Treppe hoch und durch die Tür zurück in den Saal, wo die Party unbehelligt weitergeht. Ich weiß nicht, ob jemand die Waffe in meiner Hand bemerkt. Vielleicht halten sie es ja für einen Teil der Show. Ich breche durch die Menge, stürme in den Aufzug, der mich nach oben bringt, renne nach draußen, an den Sicherheitsleuten vorbei und durch die große Glastür hinaus ins Freie.
    


    
      Es hat zu regnen begonnen. Das Donauufer ist düster und von Nebel umgeben. Ich laufe über die Brücke auf die andere Seite und komme zu der überdachten Station der U6, deren Umrisse wie die eines Geisterschiffes aus dem Nebel ragen. Ich möchte die Treppe hoch laufen und den Zug erwischen, der gerade in die Station Richtung Floridsdorf einfährt, doch als ich die Stufen erreiche, geht mir die Puste aus und ich sinke mit geschlossenen Augen gegen die Mauer.
    


    
      Mein Atem sticht wie Nadeln in meiner Brust. Ich kann nicht denken. Immer noch habe ich die Waffe in der Hand, stecke sie weg und komme mir schutzlos und nackt vor. Ich muss nachdenken, mir Zeit lassen, mich zu beruhigen. Während ich die Stirn an die Mauer lehne und schwer atmend verschnaufe, versuche ich noch einmal zurück auf Anfang zu gehen und die Geschehnisse in diesem 
       Keller zu verarbeiten; von welchem Film sprach der Fotograf und was meinte er mit La Paz und der Waffe? La Paz wurde nicht erschossen, sondern mit einer Axt zerstückelt. Und was hat Christo damit zu tun?
    


    
      „Mary! Bist du übergeschnappt? Wieso läufst du schon wieder weg?“
    


    
      Sein Auftauchen erschreckt mich nicht einmal – ich wette, dieser Kerl würde mich sogar noch in der Hölle wiederfinden. Träge drehe ich mich um und schaue in seine zornigen Augen, die selbst bei Nacht und Nebel noch so blau sind, dass mich sein Blick erschaudern lässt.
    


    
      „Du bist ganz schön schnell“, murmele ich und verspüre den absurden Drang zu lachen.
    


    
      Sein Gesicht bleibt hart, unbewegt. Er deutet auf die Waffe in meinem Gürtel. „Warum hattest du die dabei?“
    


    
      „Ich verstehe nicht, was der Aufruhr soll – immerhin habe ich uns das Leben gerettet. Irgendwie.“
    


    
      „Was soll das alles? Du suchst doch etwas in Necropolis. Bist du eine Schnüfflerin?“
    


    
      Interessante Wendung. Ich hätte nie gedacht, dass er dahinterkommen würde, bloß weil ich eine Waffe bei mir trage – die vielen Fragen hätten ihn da schon eher stutzig machen können.
    


    
      „Angenommen, ich suche tatsächlich etwas. Etwas, das mir sehr wichtig ist. Würdest du mir helfen, es zu finden?“
    


    
      Die Frage der Fragen, auf die alles hinausläuft. Er lässt sich mit der Antwort Zeit. Sehr viel Zeit.
    


    
      „Das kommt darauf an, was du suchst, Mary. Sag es mir.“
    


    
      „Nicht so schnell. Erst wirst du mir etwas sagen, und zwar die Wahrheit über La Paz.“
    


    
      Er blinzelt und versucht dann entschieden, Ruhe in sein Gesicht zu bringen, was ihm aber nicht ganz gelingt; in seinen Augen regt sich etwas. Es könnte Furcht sein. „Ich kannte sie. Und der Fotograf kannte sie auch. Ende der Geschichte.“
    


    
      „Was hat er da vorhin gemeint, als er von der Waffe geredet hat und dem Video? Hast du La Paz umgebracht?“
    


    
      Er stößt ein frostiges Lachen aus. „La Paz war ein Miststück.“
    


    
      „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“
    


    
      Er lächelt wieder und ich weiß, dass ich ihn verloren habe. „Du bist dran – wonach suchst du hier bei uns?“
    


    
      Es hat keinen Zweck, es länger zu verheimlichen – nicht, wenn wir beide an einem Strang ziehen sollen. Er muss ja nicht gleich alles erfahren, aber zumindest das Wichtigste. Ich erkläre ihm seufzend: „Meine Schwester war ‚Schneekönigin'. Ich bin hier, weil ich herausfinden will, wer sie umgebracht hat.“
    


    
      Eine eiserne Reglosigkeit maskiert seine Züge, sodass es mir unmöglich ist, seine nächste Tat abzuschätzen. Er kommt näher. Ich kann nicht aufhören, in seine Augen zu starren, die mich auf merkwürdige Weise bannen, jeden Muskel in mir lähmen. Ich sehe den Schlag kommen, kann aber nicht rechtzeitig reagieren. Seine Faust trifft mich am Kiefer, die Wucht schleudert mich gegen die Mauer und dort sacke ich in die Knie und sehe keuchend zu, wie mein Blut auf den regennassen Bürgersteig tropft.
    


    
      Das habe ich verdient, ist mein erster Gedanke. Ich habe ihn nach allen Regeln der Kunst belogen, ihn benutzt und erwartet, dass er das mit Sascha verstehen wird, obwohl er mir schon einmal sagte, dass er sie hasste. Aber er existiert doch gar nicht. Christo ist bloß eine Rolle in einem abartigen Spiel, in das ich mehr zufällig als gewollt hineingestolpert bin, und ich bin ihm 
       keine Rechenschaft schuldig, ihm am allerwenigsten. Der Gedanke gibt mir neue Kraft, ich richte mich auf und wische mir das Blut weg.
    


    
      „Was ist bloß los mit dir?“, brülle ich ihn an. „Kommst du dir stark vor, wenn du das machst? Ist es das? Hältst du dich für stark?“
    


    
      „Bin ich das nicht, Mary?“ Er kommt nahe an mich heran, zwingt mich zurückzuweichen. Sein Gesicht ist hart wie die Mauer, an die er mich drückt. „Bin ich nicht stark? Sag es ruhig, wenn du anderer Meinung bist. Aber du wirst jemand Starken brauchen, wenn du herausfinden willst, wer deine Schwester umgebracht hat. Denk daran, bevor du mich das nächste Mal anbrüllst.“
    


    
      Er hat die Arme neben meinem Kopf abgestützt, sodass ich nicht von ihm wegkomme. Überdeutlich spüre ich das Blut, das mir den Mundwinkel hinabläuft. Aus der Nähe betrachtet ist er riesig und er steht so dicht vor mir, dass ich seinen erstaunlich ruhigen Atem auf mir spüre, während meiner rast. Seine Stimme ist leise, voller Abgründe und Wut, aber er hat recht. Er mag vieles getan haben, aber angelogen hat er mich noch nie. Auf seine brachiale Art ist er sogar der ehrlichste Mensch, den ich kenne.
    


    
      „Wieso hasst du meine Schwester so?“, frage ich.
    


    
      Er lächelt, und für einen winzigen Moment durchläuft mich ein Frösteln. „Du weißt gar nicht, wie sie war, nicht wahr? Auf was für abartige Dinge sie stand. Sie hat sich auch einmal von mir an die Decke schnallen lassen. Das volle Programm, vier Stunden lang. Und willst du wissen, was ihr Lieblingssatz war? ‚Das ist mir nicht genug.' In mein Gesicht konnte sie das brüllen, so ernst war ihr die Angelegenheit. Irgendwann hat sie den Kaninchenbau für sich entdeckt, um sich zu holen, was sie 
       brauchte, ganz tief unten, wo selbst der Teufel den Schwanz einzieht. Hast du eine Vorstellung davon, was dort unten ist? Du denkst, es ist Leere, weil man dort in einem so tiefen Abgrund ist, dass nichts mehr existieren kann. Aber wenn man einmal dort war, begreift man, dass es sie wirklich gibt – die Hölle. Sie ist kein Märchen, Mary. Die Hölle existiert. Und ich hoffe, deine Schwester schmort ewig darin.“
    


    
      Ich kämpfe darum, jetzt nicht den Blick abzuwenden. Mit zusammengepressten Lippen starre ich ihn an, lasse all meinen Hass und meinen Ekel in meine Worte fließen, damit er merkt, dass er mich nicht kleinkriegen wird, nicht heute.
    


    
      „Dort, wo ich herkomme“, sage ich mit leiser, vor Abscheu bebender Stimme, „wäre ein Schwein wie du längst auf dem elektrischen Stuhl gelandet.“
    


    
      Er weicht vor mir zurück. In seinen Augen lauert jene arktische Kälte, die mir schon bei unserer ersten Begegnung etwas Grundlegendes über ihn verraten hat: Er hat ein Herz aus Stein. Und genau deswegen wird er am Ende immer stärker sein als wir anderen.
    


    
      „Wie wahr, Mary“, antwortet er. „Was für eine brutale Welt das doch sein muss, aus der du kommst.“
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      „Nemitschek! Na los, machen Sie schon auf! Ich weiß, dass Sie da sind! Machen Sie die Tür auf!“
    


    
      Oh Gott, mein Kopf! Ich fühle mich, als wäre eine Blaskapelle in meinem Schädel unterwegs, in meinen Ohren saust es und beim Aufstehen wird mir schwindlig. Wo ist meine Waffe? Während ich schlaftrunken mein Bett und den Boden danach durchsuche, geht das Klopfen munter weiter und ich frage mich, wie ich letzte Nacht überhaupt nach Hause gekommen bin. Hat Christo mich hier abgeliefert? Eine beunruhigende Vorstellung, da ich mir nicht erklären kann, woher er wissen sollte, wo ich wohne. Aber Adrián könnte es wissen, und da die beiden ja ein und derselbe sind… Himmel, diese Kopfschmerzen.
    


    
      Michael klopft immer noch.
    


    
      „Sagen Sie mal, haben Sie was an den Ohren? Jetzt machen Sie schon auf, es ist wichtig!“
    


    
      „Ja, ja, schon gut… ich komm ja schon.“
    


    
      Nachdem ich meine Waffe sicher in meiner verschließbaren Nachttischschublade gefunden habe, ziehe ich mir schnell etwas über, stolpere auf dem Weg aus dem Schlafzimmer fast über meine Schuhe und mache die Tür auf, die Michael jeden Moment mit bloßen Händen eingeschlagen hätte, so wütend, wie er aus der Wäsche schaut.
    


    
      „Na endlich. Was haben Sie so lange getrieben, einen Staat gegründet? Und woher kommt das blaue Auge? Ach, vergessen Sie’s und ziehen Sie sich an. Wir müssen in die Gerichtsmedizin.“
    


    
      „Was ist passiert?“
    


    
      „Erklär ich Ihnen unterwegs. Jetzt Schuhe an und ab die Post.“
    


    
      „Warten Sie!“ Er marschiert den Gang hinunter und verschwindet um die Ecke. Ich habe Mühe, mich in dem Chaos meiner Wohnung zurechtzufinden; überall liegen Kleidungsstücke herum und das Geschirr stapelt sich in der Spüle, als wäre ich Tage nicht mehr hier gewesen. Meine Erinnerung an die Zeit nach der Party und der Dunkelkammer weist erschreckend viele Lücken auf: Ich weiß noch, dass ich mit Christo im Nebel stand, und das mustergültige blaue Auge, das Michael bereits angesprochen hat, verrät mir, dass der Schlag bei weitem keine Einbildung war. Aber was geschah danach?
    


    
      Ich habe keine Zeit, mich darum kümmern. Schnell in Schuhe und Jacke geschlüpft, sperre ich die Wohnung zu, laufe Michael hinterher und erwische ihn gerade noch rechtzeitig, als er mit seinem Mercedes vorfährt und mich gütigerweise einsteigen lässt.
    


    
      Es ist ein bewölkter, kalter Morgen, der von Krähengeschrei und herumwirbelnden Blättern gestaltet wird. Es ist frisch im Auto, deshalb bitte ich Michael, die Heizung einzuschalten. Er ignoriert meine Bitte und bombardiert mich stattdessen mit Fakten.
    


    
      „Diesmal ist es ein Mann, etwa Mitte bis Ende zwanzig, noch nicht identifiziert. Die Biester haben ihn ganz schön zugerichtet. Er ist noch bei der Autopsie, aber bis wir in der Gerichtsmedizin sind, sind sie dort sicher schon fertig mit ihm. Ich will Ihre Meinung dazu hören.“
    


    
      „Warten Sie. Einen Augenblick. Wovon reden Sie? Gab es wieder einen Mord?“
    


    
      Michael steigt aufs Gas, um noch über die Ampel zu kommen, die eben zu blinken begonnen hat. „Und was für einen. Kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen versichern. Er lag zwischen den Müllcontainern hinter der Millennium City, und, wie gesagt, die 
       Biester haben ganze Arbeit geleistet. Aber es kann kein Unfall gewesen sein. Der Tote hatte wieder eine Hand tätowiert, also gehört er zum Klub.“
    


    
      Biester – die Bilder des gefesselten Mannes von letzter Nacht schießen zurück in meine Erinnerung. Die Tür wurde geschlossen, noch bevor ich sehen konnte, was mit ihm geschah. Aber ich kann es mir bereits denken und in meiner Brust wird es eiskalt.
    


    
      In der Gerichtsmedizin genehmige ich mir als Erstes einen großen Becher Kaffee, wovon Michael, der schon den ganzen Morgen angespannt und mieslaunig wirkt, strengstens abrät. „Wie gesagt“, meint er, als wir auf dem Weg in die Leichenhalle sind, „es ist ein ziemlich hässlicher Anblick. Besser, wenn Sie nichts im Magen haben. Die Viecher haben kaum was übrig gelassen.“
    


    
      Wir betreten die Kühlhalle, wo Dr. Eckert bereits mit einer herausgeschobenen Trage auf uns wartet. Wir schütteln ihm kurz die Hand, dann geht es ans Eingemachte. Ich beuge mich über den abgedeckten Leichnam und versuche mich für den Anblick zu wappnen, während Eckert sich die Latexhandschuhe anzieht und den Autopsiebericht zückt.
    


    
      „Das Opfer ist männlich, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt und aufgrund des Zustandes der Leiche noch nicht identifizierbar. Todeszeitpunkt zwischen drei und vier Uhr morgens. Todesursache war voraussichtlich die herausgerissene Halsschlagader, aber ich nehme an, dass das erst ziemlich am Schluss passiert ist. Der Tote lebte also noch, als sie anfingen, ihn aufzufressen.“
    


    
      „Von welchen Viechern reden wir hier?“, frage ich, obwohl ich es bereits weiß.
    


    
      „Hunde“, erklärt Eckert abgebrüht.
    


    
      Ein kalter Stich fährt durch mich hindurch und für einen Moment mache ich die Augen zu. „Hunde“, wiederhole ich heiser, fast flüsternd. Michael sieht mich an und fragt, ob alles okay sei. Ich nicke, starre regungslos auf die Leiche.
    


    
      Unter dieser Plane liegt der Mann, den ich gestern durch den Türspalt gesehen habe. Die Hunde haben ihn zerfleischt. Der Mörder stand daneben und sah einfach zu, wie wir alle zugesehen haben. Das Spiel wurde zu Ende gespielt, obwohl das nicht erlaubt ist – es ist noch lange nicht vorbei.
    


    
      „Zeigen Sie mir die Leiche.“
    


    
      „Sind Sie sicher?“ Eckert runzelt die Stirn. „Es ist kein schöner Anblick, und soweit ich weiß, sind Sie gesundheitlich ja noch nicht ganz auf der Höhe.“
    


    
      „Jetzt nehmen Sie schon die verdammte Plane weg!“
    


    
      „Wie Sie wollen.“ Eckert entblößt die Leiche vom Kopf bis zum Hals, da er mir den Rest offenbar ersparen will. Doch was ich sehe, ist mehr als ausreichend. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und kämpfe mit der Übelkeit.
    


    
      „Sie sehen ganz deutlich die Bissspuren hier am linken Kiefer“, kommentiert Eckert den Zustand des Kopfes. „Wie man sieht, hat einer der Hunde sich hier festgebissen – die gesamte Lippenpartie sowie Teile der Haut wurden weggerissen. Kieferknochen und Gebiss liegen frei und das rechte Auge fehlt… und oh, die Stimmbänder wurden auch herausgerissen. Das müssen ganz besonders kranke Kerle gewesen sein.“
    


    
      Michael stößt ein kehliges Lachen aus. „Was, die Hunde?“
    


    
      „Deren Besitzer, Herr Dvorak. Sehen Sie, Hunde machen so etwas nicht. Es sei denn, man richtet sie darauf ab. Verstehen Sie?“
    


    
      „Allerdings. Der Kerl musste leiden, was, Nemitschek?“
    


    
      Ich höre ihm nicht länger zu. Mein Innerstes krampft sich zusammen und nackte Verzweiflung füllt mich aus, als ich den Kopf des Toten in meine Richtung drehe und seine andere Gesichtshälfte freilege. Auf dieser Seite ist das Gesicht erstaunlich unversehrt. Das Blut wurde bereits abgewaschen und mit dem geschlossenen Auge sieht er beinahe so aus, als würde er nur schlafen. Keine Spur mehr von dem Grauen, das er erleben musste, von den Schreien, die er ausgestoßen hat und die ihm nichts halfen. Wenn sein Kopf so daliegt und der Rest des Körpers abgedeckt bleibt, dann sieht man gar nicht, was mit ihm passiert ist. Man erkennt sogar, wie er aussieht. Man erkennt es sehr gut.
    


    
      Der Tote ist Ronnie.
    


    
      

    


    
      Da sind so viele Dinge, die ich erledigen sollte; Ronnies Angehörige verständigen, seine Identität bei Jakubowski bekannt geben, Michael von Necropolis erzählen, Adrián ausfindig machen und herausfinden, was er und Christo mit diesem Fotografen zu tun haben und was dieser wiederum mit Sascha und den anderen Opfern zu tun hatte. Ronnies Tod war kein Zufall. Er hat zu viel geredet und musste dafür mit dem Leben bezahlen. Mein einziger Verbindungsmann zu Sascha und deren Vergangenheit, einfach ausgelöscht. Wie soll es jetzt weitergehen?
    


    
      Was mich am meisten verstört, ist, dass ich eigentlich rein gar nichts über ihn wusste. Nicht einmal richtig vertraut habe ich ihm. Zu präsent war die Erinnerung an den maskierten Unbekannten, der mir nachts in dieser alten, gammligen Wohnung begegnete. Nun bin ich mir sicher, dass er dieser Unbekannte war. Er klemmte die Einladung an meine Windschutzscheibe, zog mich in all das hinein, weil er wollte, dass ich ihm helfe, aber ich habe 
       seine Hinweise ignoriert. Jetzt ist ein junger Mensch tot und ich fühle mich, als wäre ich mit ihm gestorben. Denn ich weiß, ich hätte es verhindern können, hätte ich nur ein einziges Mal den Mut gehabt, rechtzeitig einzuschreiten.
    


    
      Einziger Trost ist die Verbindung, die sich zwischen allen drei Mordopfern herauskristallisiert hat: der Fotograf. Er und Christo hüten ein Geheimnis, es hat mit diesen Filmen zu tun und ich werde herausfinden, welches das ist.
    


    
      „Sie sehen ganz schön fertig aus.“ Michael lehnt sich zu mir an den Schreibtisch und lächelt mich an. Er hat wieder seine Digicam in der Hand und ich frage mich, wie oft er mich damit eigentlich schon gefilmt hat. „Denken Sie an den armen Teufel in der Leichenhalle?“
    


    
      „Er war noch so jung“, murmle ich.
    


    
      „Sie sind alle jung und niemals haben sie es verdient. Machen Sie sich keinen Kopf.“
    


    
      Doch das stimmt nicht. Ich wette, alle Toten, auch meine Schwester, haben genauso schlimme Dinge mit anderen angestellt, ehe sie selbst zur Zielscheibe wurden. Ich bin Polizistin und glaube an die Gerechtigkeit, und je weiter ich in die Sache hineingerate, umso stärker wird die Ahnung, dass manche von ihnen es vielleicht nicht anders verdient haben.
    


    
      „Kommen Sie, ich mach den Rest. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Sie sehen immer noch nicht ganz fit aus.“
    


    
      Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich bin ohnehin nicht zu gebrauchen, seit ich weiß, dass Ronnie nicht mehr da sein wird, um mir zu helfen. Die Erinnerung an seine Schreie verfolgt mich bis nach Hause, ich höre, wie er bettelt und an den Seilen zerrt, sehe das Blut auf den Boden tropfen und kann immer noch nicht 
       begreifen, dass ich bloß dastand und es geschehen ließ. Ich hatte keine andere Wahl, versuche ich mich zu beruhigen. Wäre ich eingeschritten, hätte man mich entlarvt und meine Ermittlungen wären endgültig in sich zusammengefallen. Außerdem wusste ich es nicht. Wie hätte ich es ahnen sollen?
    


    
      Doch er hatte Angst und ich habe das ganz deutlich bei unserem letzten Treffen gespürt. Er wusste bereits, dass er in Gefahr war. Wir wussten es beide und niemand hat etwas gesagt.
    


    
      Zu Hause versuche ich die erdrückenden Schuldgefühle mit heißem Tee aus meinem Inneren zu verdrängen und konzentriere mich stattdessen auf das Wesentliche, den Fotografen. Dass zwischen ihm und den Toten eine Verbindung besteht, steht außer Zweifel, und ich werde nur vorankommen, wenn ich noch einmal in Necropolis’ finstere Eingeweide hinabsteige. Ich werde Hilfe brauchen. Denn allein ist man in der Dunkelheit dort unten verloren.
    


    
      Ich logge mich bei Siloporcen ein und habe schon die erste Zeile an Christo getippt, als mein Handy läutet. Entgeistert starre ich auf die Nummer. Dann hebe ich ab und frage: „Adrián?“
    


    
      „Ja, äh, hallo. Ich hoffe, ich störe nicht.“
    


    
      So ein Scherzkeks. Er kommt genau zur richtigen Zeit. „Wir müssen uns treffen, sofort! Ich muss dich einiges fragen.“
    


    
      „Ist etwas passiert? Was war gestern Nacht? Ist alles okay mit dir?“
    


    
      Seine Ahnungslosigkeit ist echt und genau deswegen ist es so wichtig, dass wir uns sehen. Ich muss ihm erzählen, was gestern vorgefallen ist, von Ronnie, dem Fotografen und den Filmen. Und er muss erfahren, dass Christo sich bereit erklärt hat, mir zu helfen, denn wenn der eine kooperiert, muss es der andere auch.
    


    
      „Wir müssen uns treffen“, wiederhole ich schnell. „Ich komm zu dir. Ich erkläre es dir später.“
    


    
      „Warte, halt. Sag mir erst, was passiert ist.“
    


    
      Ich zögere. „El Cid ist tot.“
    


    
      „Wer?“
    


    
      „Ronnie Holzmayr.“
    


    
      „Wer?“
    


    
      „Egal. Ich komm zu dir, und wehe, du machst mir nicht auf! Wir müssen den Fotografen ausfindig machen.“ Als er schweigt, füge ich hinzu: „Christo weiß Bescheid.“
    


    
      Er sagt nichts mehr. Das werte ich als Zusage.
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      Es war eine lausige Idee, mit der Straßenbahn zu fahren. Wegen des abrupten Wetterumschwungs von Sonnig auf Hagel und Sturm gibt es Probleme mit den Gleisen, was zur Folge hat, dass ich nicht nur anstelle einer halben Stunde beinahe eine Stunde nach Neuwaldegg brauche, sondern – weil ich bloß eine dünne Jacke anhabe – auch noch durchgefroren bis auf die Knochen bei Adrián ankomme. Er empfängt mich mit Schweigen und Weltuntergangsmiene, die er erst ablegt, als ich ihm von meinen Erlebnissen in diesem dunkelroten Keller berichte – von da an ist sein Gesicht auffällig kontrolliert, was mir aber nur noch deutlicher verrät, welch heftigen Effekt das Thema auf ihn hat.
    


    
      „Und was hast du jetzt vor?“, fragt er zögerlich.
    


    
      „Diesen Fotografen ausfindig machen und herausfinden, was er mit dem Mord an meiner Schwester zu tun hat. Ich konnte das Datum unten auf den Aufnahmen sehen, und jetzt kommt’s: Diese Filme wurden nur wenige Tage gedreht, bevor die jeweiligen Opfer ermordet wurden. Der Typ steckt da bis zum Hals mit drin, aber um das zu beweisen, brauche ich deine Hilfe.“
    


    
      Er rückt ein gutes Stück von mir weg. „Ich weiß nicht, wie ich dir da helfen könnte“, murmelt er.
    


    
      „Stimmt, mein Fehler. Du kannst mir streng genommen überhaupt nicht helfen. Aber Christo kann es.“ Bei diesen Worten fällt sein Gesicht gänzlich in sich zusammen. Schnell spreche ich weiter, bevor er mich unterbrechen kann. „Da ist so eine Sache, von der du vielleicht weißt. Ein Video. Der Fotograf scheint Christo damit irgendwie unter Druck zu setzen. Ich mache dir… also euch einen Vorschlag: Helft mir, diesen Kerl zu finden und ein wenig 
       in seinem Videoarchiv herumzustöbern, denn ich bin mir sicher, dort finden wir die Antwort. Und als Gegenleistung helfe ich euch, dieses Video zu vernichten. Wir hätten also beide etwas davon – also ich meine, wir alle drei.“ Ich fasse nicht, was ich da sage.
    


    
      Schweigsam starrt Adrián an mir vorbei, und das Geräusch des Hagels, der draußen auf den Balkon prasselt, wird unerträglich laut. Ich gebe mir ja alle Mühe, ihm entgegenzukommen, seine verfahrene Situation zu verstehen, die ihn zu diesem verschreckten, merkwürdigen Mann gemacht hat, aber wenn er nicht bald kooperiert, raste ich aus. Ich setze mich zu ihm auf die Couch und fasse nach seiner Hand. Er zuckt zusammen, als hätte ich ihm wehgetan, weicht aber nicht mehr zurück.
    


    
      „Bitte“, beharre ich.
    


    
      „Und wenn etwas passiert?“, fragt er und sieht mich an. In seinen himmelblauen Augen lese ich nackte Furcht.
    


    
      „Wir werden vorsichtig sein“, versichere ich ihm, doch er wirkt nicht überzeugt. Langsam gehen mir die Argumente aus. „Es wäre doch nur für eine Nacht. Christo ist tough, ihm wird nichts passieren.“
    


    
      „Und wenn dir etwas passiert?“
    


    
      Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht bedacht; es erschien mir bisher doch sehr unwahrscheinlich, in ernsthafte Gefahr zu geraten, solange Christo bei mir ist. Doch nun begreife ich, auf welch dünnem Eis ich mich befinde. Theoretisch könnte Adrián ihn jeder Zeit zurück ins Gefängnis seines Bewusstseins sperren und ich stünde im entscheidenden Moment allein da. Doch warum sollte Adrián das tun? Hat er überhaupt Kontrolle darüber?
    


    
      „Hör zu“, versuche ich ihn abzulenken, „ich hab mir das alles genau überlegt. Christo und ich, wir machen das schon. Du musst ihm nur Bescheid sagen, dass er mich treffen soll. Machst du das, Adrián? Bitte.“
    


    
      Er schüttelt den Kopf, fährt sich angespannt durchs Haar. Ich sehe den Zwiespalt in seinem Gesicht, das Gewicht der Verantwortung, die er zu tragen hat, und würde sie ihm am liebsten abnehmen. Er hat von allen am wenigsten mit den Geschehnissen zu tun. Er ist bloß der Pechvogel, dessen dunkle Seite sich selbstständig gemacht hat. Auf gar keinen Fall darf ich ihn noch tiefer in die Sache hineinziehen.
    


    
      Ich nehme seine Hand erneut, was ihn so überrascht, dass er den Kopf zu mir reißt und mich anstarrt. Das ist gut. Jetzt kann er sehen, wie ernst es mir ist.
    


    
      „Bitte“, wiederhole ich. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte. Jetzt liegt es an ihm.
    


    
      Sein Blick liegt für einen kurzen Moment in meinem, still jetzt und voller Kummer. Und plötzlich weiß ich, dass ich ihn überzeugt habe. Er nickt und wendet sich wieder ab.
    


    
      „Okay“, sagt er.
    


    
      „Okay?“
    


    
      „Ich werde ihm sagen, dass er zu dir kommen soll. Ist dir das recht? Dann schreib mir deine Adresse auf.“
    


    
      Er gibt mir einen Kugelschreiber und ein leeres Blatt Papier, was beides auf dem Wohnzimmertisch lag, und ich notiere ihm meine Adresse. Als wir fertig sind, herrscht Schweigen zwischen uns, und mir wird klar, wie dankbar ich ihm für seine Hilfe bin. Er müsste das nicht tun, es ist gefährlich. Ronnie kann ein Liedchen 
       davon singen. Er sieht nicht aus wie jemand, der sich oft in Gefahr begibt, warum also tut er das?
    


    
      Auf einmal habe ich das Gefühl, mehr Abstand zwischen uns bringen zu müssen, ihn von dem dunklen Weg, auf den ich geraten bin, fernzuhalten. Ich stehe vom Sofa auf und gehe zur Tür, und plötzlich fragt er: „Magst du ihn?“
    


    
      Ich bleibe stehen. „Wen?“
    


    
      Aber ich weiß natürlich, wen er meint. Und ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll. Hasse ich Christo oder finde ich ihn faszinierend, machen mir seine Augen Angst oder ziehen sie mich in ihren Bann? Es herrscht schon viel zu lange Stille zwischen uns und ich fürchte mich vor dem Moment, in dem Adrián seine Frage wiederholen wird und ich immer noch nicht weiß, was ich antworten soll.
    


    
      „Er ist nicht echt“, erwidere ich schließlich. Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.
    


    
      „Aber er ist doch ich. Kannst du mich dann etwa auch nicht mögen?“
    


    
      Das Ziehen in meiner Brust wird stärker, ein stummer Schrei, ihm die Wahrheit zu sagen: Dass ich mir wünsche, es wäre umgekehrt. Er wäre das Trugbild und Christo die Realität. Er hat es nicht verdient, so etwas zu hören, denn er ist der Gute, das Licht, während Christo das Dunkle ist. Man entscheidet sich nicht für den Bösen, nicht, wenn man die Wahl hat. Ich schüttle den Kopf und stürme aus der Wohnung, will nur noch weg und vergessen, dass ich so tief in Necropolis versunken bin, dass ich anfange, Richtig mit Falsch zu verwechseln.
    


    
      Es hagelt immer noch und als ich nach Hause komme, schlottere ich vor Kälte. Mary Costa schmiegt sich um meine Beine, als ich 
       schnell in frische Klamotten schlüpfe, dann kuschle ich mich auf der Couch mit ihr zusammen und starre auf die Zeitanzeige meines DVD-Players.
    


    
      18.34 Uhr. Ronnie ist tot. Christo kommt hierher. 18.35 Uhr. Ronnie ist tot. Das Bild seines zerfleischten Gesichts schneidet tiefe Kerben in mein Gedächtnis, und im Schmerz der Schuldgefühle wird mir eine Sache glasklar: Zwar kann ich an seinem Tod nichts mehr ändern, aber sehr wohl kann ich mir verdammt noch mal den Arsch dafür aufzureißen, die Geschehnisse in dieser kranken Stadt zu beenden. Das bin ich ihm und Sascha schuldig. Alles, was ich brauche, sind diese Filme, dann habe ich die nötigen Beweise, um den Fotografen ans Messer zu liefern.
    


    
      Trotz meiner Unruhe gelingt es mir, für ein Weilchen auf der Couch einzuschlafen. Doch als Mary Costa urplötzlich neben mir aufschreckt, bin ich im Handumdrehen wach. Es klopft. Mary Costa sträubt die Nackenhaare und verzieht sich fauchend hinter den Wohnzimmertisch. Mein Puls rast – ist er tatsächlich gekommen? Steif gehe ich zur Tür und mache auf, ohne durch den Türspion geschaut zu haben.
    


    
      Ein schiefes Lächeln ziert sein Gesicht und er kommt ohne zu fragen herein. Ich bin zu überrascht, um ihn aufzuhalten, geschweige denn ein Wort herauszubringen. Wie belämmert stehe ich da und sehe zu, wie er sich in meiner Wohnung umsieht, die kleine Einbauküche inspiziert, den Kühlschrank auf- und wieder zumacht, weiter ins Wohnzimmer geht und dort mit Mary Costa zusammenstößt, die wie ein schwarzer Blitz hinter dem Tisch hervorgeschossen kommt und in eine andere Ecke verschwindet. Ich glaube, so schnell habe ich sie noch nie Reißaus nehmen gesehen.
    


    
      „Niedliches Viech“, meint er.
    


    
      „Sie mag dich wohl nicht.“
    


    
      „Ich habe gehört, du hast einen Film für mich.“
    


    
      Ich halte Abstand zu ihm, lasse ihn nicht aus den Augen. Er sieht aus wie immer, schwarze Klamotten, höhnisches Grinsen, Eis in den Augen, doch die Leichtigkeit, die er sonst versprüht, fehlt. Er weiß, dass es diesmal kein Spiel ist, sondern bitterer Ernst. Aber etwas hat er wohl falsch verstanden.
    


    
      „Nix da, ich hab keinen Film. Du bist hier, weil du mir helfen sollst, die Filme zu klauen, die wir neulich auf den Monitoren gesehen haben. Und dabei ergibt sich vielleicht die Möglichkeit, den Film, den du haben willst, ebenfalls mitzunehmen. Das ist der Deal.“
    


    
      Okay, das war offenbar ein Fehler. Sein Gesicht nimmt eine derartige Wildheit an, dass ich überlege, wo ich meine Waffe hingelegt habe. „Verarsch mich nicht“, sagt er schroff.
    


    
      „He, so – so war das doch ausgemacht! Du hilfst mir, ich helfe dir. Hast du bei der Einsatzbesprechung nicht zugehört?“ Ich habe keine Ahnung, wie das läuft, aber wenn er Adrián ist und Adrián er, dann muss er gehört haben, was ich mit Adrián besprochen habe. Streng genommen muss er alles hören, was ich mit Adrián berede, denn immerhin teilen sie sich denselben Körper. Doch dann müsste es umgekehrt genauso sein, und Adrián scheint von den Ereignissen in Necropolis nie etwas zu wissen…
    


    
      Ach, scheiß doch der Hund drauf.
    


    
      „Pass auf“, sage ich schnell, bevor er wieder abhaut, „ich bitte dich nur um diesen einen Gefallen, diese eine Sache, dann lasse ich dich in Ruhe. Okay? Du kannst weiterhin deine Spiele spielen und wir sehen uns niemals wieder. Ich will nur wissen, 
       wer Sascha umgebracht hat. Und die Antwort ist auf diesen Videos. Bitte, hilf mir.“
    


    
      Christos Gesicht entspannt sich wieder, bis er sogar regelrecht zufrieden aussieht. Er lässt sich auf die Couch sinken und überkreuzt gemütlich die Füße auf dem Tisch, als hätte er nicht vor, sich in den nächsten Stunden von hier wegzubewegen.
    


    
      „Überzeuge mich“, bietet er mir an.
    


    
      „Ich dachte, das tue ich gerade.“
    


    
      „Überzeuge mich besser. Was springt für mich dabei raus?“
    


    
      „Wie ich schon sagte, der Film, mit dem der Fotograf dich erpresst. Denkst du, ich hab das nicht bemerkt?“, fahre ich ihn an, als er unschuldig tut.
    


    
      „Was bemerkt?“
    


    
      „Jetzt hör schon auf damit! Du wärst ihm fast an die Gurgel gesprungen, als er davon angefangen hat. Tu nicht so blöd.“
    


    
      „Kannst du mir sagen, was man sonst machen soll, als ihm an die Gurgel zu springen? Der Kerl ist ein Arschloch.“
    


    
      „Verdammt noch mal!“ Ich setze mich in Bewegung, um meinen Zorn abzuarbeiten, dabei steige ich versehentlich Mary Costa auf den Schwanz, die urplötzlich neben mir aufgetaucht ist. Sie schreit auf und erwischt mich mit ihren Krallen am Bein, ehe sie mit Lichtgeschwindigkeit ins Schlafzimmer flüchtet.
    


    
      „Was gibt es da zu lachen?“, schäume ich.
    


    
      Er fährt sich durchs Haar genau wie Adrián heute Nachmittag, doch bei ihm wirkt die Geste cool, überlegen. Er grinst mich an und hält das wohl für eine Art Gegenargument. Ich habe Mühe, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.
    


    
      „Okay, du Aufreißer, mir reicht’s. Du hast es mir versprochen. Ich meine, er hat es… ach, ist doch egal. Jetzt hilf mir doch, 
       verflucht noch mal, und hol dir diesen Film, mit dem der Fotograf dich ärgert. Ich habe dein Gesicht gesehen, als er davon geredet hat, und du kannst mir nicht erzählen, dass es dir egal ist.“ Gebannt warte ich auf eine Veränderung in diesem immerzu grinsenden Gesicht, in diesen immerzu gnadenlosen Augen. Umsonst. Ich könnte nur noch betteln.
    


    
      Aber lieber ziehe ich die Aktion allein durch.
    


    
      Nein, ich brauche ihn.
    


    
      Ich kann nicht fassen, dass ich das tatsächlich tue.
    


    
      „Bitte.“ Ich setze mich auf die Couch, sehe ihn an, warte auf seine Gnade. „Bitte hilf mir.“
    


    
      Er wirft einen Blick auf den Boden und sieht auffordernd zurück in mein Gesicht. Ein hinterfotziges Lächeln hat sich in seine Mundwinkel gestohlen. Nein. Das kann er nicht ernst meinen.
    


    
      Doch, natürlich meint er es ernst.
    


    
      „Du Arschloch.“ Ich knie mich vor ihn hin. Falte die Hände wie im Gebet. Das wird er mir büßen. „Bitte, Christo. Ich flehe dich an.“
    


    
      „Mehr.“
    


    
      „Wie denn?“
    


    
      „Überrasch mich.“
    


    
      In mir zieht sich alles zusammen. Er erniedrigt mich und es macht ihm Spaß, und ein winziger Teil von mir genießt die bizarre Allmacht, die er in diesem Moment über mich hat. Er will mich noch weiter unten haben, noch mehr demütigen, mit der Nase im Dreck sehen, dann erst ist er zufrieden. Ich weiß nicht, was ich tun soll. In meiner Panik setze ich mich zurück auf die Couch und küsse ihn auf den Mund.
    


    
      Es dauert nur Sekunden und kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Ich kann spüren, wie der Kuss ihm das Grinsen vom Gesicht reißt, die Luft aus seinen Lungen, wie selbst sein Herz für einen kurzen Moment stehen bleibt und dann wie wild loshämmert. Ich selbst spüre nichts. Ich bin so tief gesunken, hier unten gibt es keine Gefühle mehr, nur noch rohe Sinneseindrücke, die sich schmerzhaft in meinen Kopf brennen; meine Lippen auf seinen, heißer, flacher Atem, meine Muskeln, die sich spannen, der Kick, der abartige Kick, etwas zu genießen, das einem nicht gefallen sollte.
    


    
      Es gelingt mir, mich von ihm zurückzuziehen und dabei auch noch gelassen auszusehen. Ich stehe auf und er sieht mit unbewegter Miene zu mir hoch. Wieder maskiert er sich so gut, dass ich nur raten kann, was ihm durch den Kopf geht; er ärgert sich bestimmt, dass ich etwas gefunden habe, womit man ihn überraschen kann, und vielleicht wollte er auch, dass es länger dauert. Ganz gleich, was der Grund für sein gezielt beherrschtes Gesicht ist, er versucht eindeutig etwas zu verstecken, und dadurch bin ich im Vorteil.
    


    
      „Und?“, frage ich. „Überzeugt genug?“
    


    
      „Nein. Du hast mich nicht überzeugt.“ Er sieht meine Verärgerung und steht grinsend auf. „Aber ich werde dir trotzdem helfen. Weil ich so ein guter Kerl bin.“
    


    
      Dass ich nicht lache. Er ist weder ein guter Kerl, noch stimmt es, dass ich ihn nicht überzeugt habe. Er hat seine eigenen Gründe, warum er das hier tut. Und ich kann von Glück sagen, dass ich die nicht kenne.
    


    
      „Na, dann los. Sehen wir zu, dass wir diesen Mistkerl finden.“
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      Ich hatte befürchtet, dass es kompliziert werden würde; dass ein extravagantes Mitglied wie der Fotograf nicht so einfach zu finden sein würde und Christo sämtliche Kontakte würde spielen lassen müssen, um herauszufinden, wo sich unser Zielobjekt derzeit aufhält. Doch zu meiner Erleichterung funktioniert es sehr simpel. Alles, was wir tun müssen, ist, uns bei Siloporcen einzuloggen und im Forum zu eruieren, ob der Gute gerade ein „Shooting“, wie er seine Spiele passenderweise nennt, abhält, und voilà – Mission erfolgreich. Die Show findet im ersten Bezirk in einem noblen Penthouse auf der Kärntner Straße statt, und so weit ich dem Forum entnehme, kann kommen, wer immer Lust verspürt, sich vor der Kamera foltern zu lassen. Es gibt die Möglichkeit, sich über eine Anmeldeplattform, zu der man über einen Link im Forum-Thread kommt, anzumelden, wo bereits einige Namen gelistet sind: Sternschnuppe, Abendfalke, Flaschengeist, die Jungfrau von Orleans, Black Jack und My Bloody Valentine. Ich überlege, mich zur Sicherheit ebenfalls einzutragen, falls wir sonst vor verschlossenen Türen stehen, aber Christo belehrt mich eines Besseren. Es steht groß Offenes Spiel über der Anmeldung, was, wie mir Christo gütigerweise erklärt, bedeutet, dass jeder kommen und gehen kann, wie es ihm gefällt. Ganz ohne Einladung oder Anmeldung.
    


    
      Ich habe bereits einen Plan. Unterwegs Richtung Stephansplatz schaue ich auf einen Sprung im Morddezernat vorbei, um mir die nötigen Utensilien für meinen Geniestreich zu besorgen, als da wären: eine Flasche Chloroform aus der Forensikabteilung, Latexhandschuhe und ein paar einfache Einweglappen, um den 
       Dreckskerl außer Gefecht zu setzen. Niemand stellt Fragen oder sieht mich schief an. Der Nachtwächter am Empfang sieht sich sogar gezwungen, sich nach meinem Bein zu erkundigen und mir eine gute Nacht zu wünschen. Warum auch sollte jemand misstrauisch sein? Ich bin Ermittlerin und man vertraut mir hier blind, und Michael, der wohl als einziger einen Grund hätte, mir zu misstrauen, glänzt heute Abend ausnahmsweise durch Abwesenheit. Auch Christo, der brav draußen wartete, hegt kein Interesse daran, sich zu erkundigen, was ich da drinnen getrieben habe – höchstwahrscheinlich weiß er ohnehin längst, dass ich Polizistin bin, nachdem ich Adrián meinen Dienstausweis gezeigt habe. Er gibt sich lässig, souverän wie immer. Selbst als ich ihm von meinem Plan berichte, sagt er nichts, sondern grinst nur, als wäre er mir meilenweit voraus.
    


    
      Die U-Bahn-Fahrt erweist sich als harte Geduldsprobe. Wir müssen zweimal umsteigen, was unnötige Wartezeiten bedeutet, und natürlich wird Christo von allen Seiten angestarrt. Es hat schon etwas Groteskes, mit ihm etwas Alltägliches zu tun wie U-Bahn zu fahren, während mir pausenlos im Kopf herumschwirrt, dass er Frauen gern an die Decke nagelt, mit Stangen verprügelt und bis zur Besinnungslosigkeit unter Wasser drückt. Niemand hier kann das ahnen. Die Leute starren ihn an, weil er auffällt, aber welcher Dämon sich in seinem Inneren verbirgt, das erkennt man nur, wenn man in seine Augen sieht, und die lügen. Die lügen sogar perfekt.
    


    
      Als uns der Untergrund über eine dunkle Treppe am Kopf der Kärntner Straße ausspuckt, funkeln die Sterne am Firmament und erleuchten eine klirrend kalte Nacht. Auf der Kärntner Straße herrscht reges Treiben, Menschen wandern von einem Lokal ins 
       andere, Teenies stehen in Grüppchen zusammen und rauchen, während um den hell erleuchteten Dom die Nachteulen flanieren. Ich verstecke das Chloroform-Fläschchen und die Tücher in meiner Jackentasche und folge Christo, der genau weiß, wo es langgeht.
    


    
      Es ist eine enge Seitengasse, gleich die erste Tür. Es gibt einen Summer, mit dem sich automatisch die Tür öffnet – nicht gerade einbruchsicher. Über einen schmalen, gekachelten Gang kommen wir ins Treppenhaus und mir ist, als wären wir in einer anderen Dimension gelandet. Es gibt kein Licht und die Geräusche der Kärntner Straße verstummen wie hinter einer schalldichten Mauer. Der Geruch von Holzpolitur, eine enge Steinwendeltreppe und elegante Verzierungen im Eisengeländer begleiten uns bis in den fünften und letzten Stock, wo am Ende des Ganges Licht unter einer Tür durchscheint. Auf der rechten Seite ist ein verblichener, grüner Handabdruck an der Wand. Ich bleibe stehen und atme tief durch – will ich das wirklich tun?
    


    
      „Pass auf.“ Christo deutet auf die Kamera, die rechts über der Tür aufleuchtet. „Sieh zu, dass du nicht dein Gesicht zeigst, wenn du reingehst. Und wenn du bei ihm bist, dann lass dir bloß keine Zeit, sondern leg sofort los. Er hat die Filme sicher auf seinem Computer gespeichert, aber vielleicht hat er sie zusätzlich auf einer DVD oder einem USB-Stick. Nimm alles mit, was du finden kannst.“
    


    
      Ich nicke hastig, versuche mich auf seine ruhige Stimme zu konzentrieren, um alles richtig zu machen. Als ich mich schon umgedreht habe und den Gang entlang gehen will, begreife ich erst, dass er nicht mitkommen wird.
    


    
      „Warte!“, zische ich und packe ihn am Arm. „Du kommst doch mit rein, oder nicht?“
    


    
      „Bist du irre? Der weiß doch, dass ich mich niemals von ihm verkloppen lassen würde. Du musst das allein machen, sonst schöpft er Verdacht.“
    


    
      „Aber…“
    


    
      Christo nimmt mich bei den Schultern und dreht mich grob zurück in Richtung Tür. Er versetzt mir einen leichten Stoß. „Keine Angst“, flüstert er mir zu, kurz bevor ich nach vorn taumle. „Ich pass schon auf dich auf.“
    


    
      Das würde ich gern schriftlich haben. Es wäre dumm, ihm zu vertrauen: Er ist der Schurke und ich bin die Vollidiotin, die auf ihn reingefallen ist. Doch daran darf ich jetzt nicht denken. Neben der Tür ist eine Glocke, die die Verriegelung beim Drücken automatisch entsperrt. Ich betrete einen hell gestrichenen Vorraum mit Kleiderhaken an der Wand, wo schon einige Jacken und Mäntel hängen. Links befindet sich eine breite, weiß gestrichene Tür, rechts geht es in einen Warteraum, in dem vier Frauen und zwei Männer sitzen. Wie beim Arzt, denke ich belustigt. Ich versuche mich den gelassenen Gesichtern der Wartenden anzupassen und suche mir einen Platz neben dem Fenster, wo ein surrender Heizkörper tröstende Wärme spendet. Der Raum ist sehr hell und freundlich dekoriert, in der Ecke stehen Zimmerpflanzen, an den Wänden hängen Bilder. Bloß die Motive sind etwas befremdlich; ein Bild zeigt die abstrakte Darstellung eines Gesichts, das gerade schreit, die anderen sind Fotografien von Maden, gefesselten Händen und Blutlachen, in denen sich der Kameramann spiegelt. Ich erkenne ganz deutlich die weiße Maske in der Spiegelung; im falschen Haus bin ich also nicht. Mein Herz schlägt schneller.
    


    
      Verstohlen beobachte ich die Gesichter der übrigen Wartenden, die teils gelangweilt, teils in stiller Erwartung auf ihrem Platz 
       sitzen. Der Raum scheint viel zu klein, um all die Emotionen zu halten, die in der Luft schweben, von Ungeduld über Freude bis hin zu Erregung, das alles prallt wie Funken gegen meine Haut. Aber Angst hat hier niemand – nur ich.
    


    
      „Das erste Mal hier?“ Die junge Frau, die mir gegenüber sitzt, hat mich ins Visier genommen. Sie trägt ein schwarzes, elegantes Kostüm und ist über die Maßen dunkel geschminkt. Sie lächelt und deutet auf meine Hände, die ich verkrampft in die Sessellehnen gekrallt habe. „Keine Angst. Es ist der Wahnsinn. Und hinterher darf man die Bilder behalten.“
    


    
      „Ich bin eigentlich wegen einem Film hier“, antworte ich.
    


    
      Sie macht ein erstauntes Gesicht und lächelt dann umso breiter. „Mein Respekt. Ich hab mich das noch nie getraut.“
    


    
      „Wieso denn nicht?“ Das klingt nicht gut.
    


    
      „Na ja… es ist halt nicht so meins. Eine Bilderreihe ist schnell gemacht, aber ein Film? Das dauert ja so lange. Und du musst Regieanweisungen befolgen.“
    


    
      „Ich dachte mir, ich probiere es einfach mal aus.“
    


    
      Sie nickt, und unsere Unterhaltung endet. Die nächsten Minuten sind die reinste Folter. Niemand sagt etwas. Schließlich ertönt ein Piepen über einen Lautsprecher und die Frau im schwarzen Kostüm steht auf.
    


    
      „Ich bin dran“, flüstert sie mir grinsend zu. „Viel Spaß beim Film!“
    


    
      „Ja… dir ebenfalls.“
    


    
      Die Frau verlässt den Raum und ich höre, wie sie die große, weiße Tür öffnet und darin verschwindet. Dann passiert nichts mehr. Ich schaue auf die Uhr, um herauszufinden, wie lange so ein Shooting dauert. Die Minuten verstreichen und meine 
       Bauchschmerzen und das Herzklopfen werden schlimmer. Plötzlich ertönt das Piepen erneut und der Mann rechts neben mir verlässt den Warteraum. Es sind etwa fünfzehn Minuten vergangen. Wo ist die junge Frau abgeblieben? Es muss einen Hinterausgang geben, über den man den Shooting-Raum verlässt – oder er hat die Kleine umgebracht.
    


    
      Die Zeit vergeht nun schleppend langsam. Der Warteraum leert sich allmählich. Schließlich bin nur noch ich da, sitze wie versteinert auf meinen Sessel und warte, dass das verfluchte Piepen ein letztes Mal ertönt. Mich zermürbt die Frage, wie ich vorgehen soll – ich hatte genug Zeit, mir etwas zu überlegen, doch nun ist es zu spät. Das Piepen ertönt und ich spüre, wie mein Kopf davon leer gefegt wird. Ein kalter, geräuschloser Wind bläst durch mich hindurch, lässt mich kurz erzittern und schaltet dann alles in mir aus, auch die Angst. Tief einatmend verlasse ich den Raum und öffne die Tür, aus der niemand mehr herauskommt.
    


    
      Die Helligkeit des Kunstlichts wechselt mit der düsteren Finsternis einer Dunkelkammer. Das rote Licht ist wie die Erinnerung an einen Albtraum; sofort fühle ich mich in die Nacht im Millennium Tower zurückversetzt, sehe die fünf Monitore vor mir, die brutalen letzten Aufnahmen meiner Schwester. Ich greife in meine Tasche und fühle das Fläschchen und die Tücher. Vorsichtig mache ich ein paar Schritte nach vorn.
    


    
      „Sieh mal einer an. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen würden. Du warst so schnell weg letztes Mal.“ Er steht in der Ecke dort, von Dunkelheit umgeben, nur seine Maske bleckt wie das Gesicht eines Geistes aus dem Schatten. Unscharf erkenne ich die Umrisse der Kamera, hinter der er steht. Seine 
       Stimme klingt sanft und tief wie schon damals und ich fühle mich ungewollt davon angezogen.
    


    
      „Du hast mich neugierig gemacht“, antworte ich. „Ich musste nur ein bisschen darüber nachdenken. Jetzt will ich doch einen Film machen.“
    


    
      Die weiße Maske starrt mich an, regungslos, unheimlich, und ich bekomme Panik, dass er mich durchschaut hat. Ich sehe mich um, suche nach Ausgängen und entdecke eine Tür schräg hinter einem Mauervorsprung, der den Raum in zwei kleinere Räume teilt. Dort muss es nach draußen gehen. Meine Hand umklammert das Fläschchen, ganz fest, ich schwitze und bete, dass er es nicht merkt. Immer noch starrt er mich an.
    


    
      Dann macht er eine Bewegung mit der Hand. „Bitte setz dich dort hin.“
    


    
      Wie in Trance sinke ich nach hinten und spüre die Polsterung eines Sofas, das versteckt an der Wand steht. Ein ähnliches Sofa wie schon im Millennium Tower. Heimlich öffne ich den Klappverschluss des Fläschchens mit einer Hand und lasse die Flüssigkeit über die Tücher laufen. Ich muss ihn nahe an mich herankommen lassen, um ihn zu betäuben, sonst geht die Aktion nach hinten los.
    


    
      Das Kameralicht geht an, blendet mich. Ich kann die Maske nicht mehr sehen, nur noch den Kreis der Lampe und die Umrisse seiner Gestalt dahinter. Er beginnt zu filmen.
    


    
      „Hast du Angst?“, fragt er sanft.
    


    
      „Nein.“
    


    
      „Möchtest du gern Angst haben?“
    


    
      „Ja.“
    


    
      „Gut.“ Er kommt hinter der Kamera hervor und betritt den zweiten Teil des Raumes, wo er in einer schwarzen Box kramt. Beschriftete DVD-Packungen und Disketten kommen zum Vorschein. Bevor er sich wieder umdreht, hole ich den feuchten Lappen aus meiner Tasche und verstecke ihn zwischen mir und der Rückenlehne.
    


    
      Er kommt mit einem Werkzeugkoffer und einer Pille zurück. Den Koffer stellt er ab, die Pille hält er mir hin. „Mund auf.“
    


    
      Ich öffne den Mund und er legt mir die Pille auf die Zunge.
    


    
      „Schlucken.“
    


    
      Ich schlucke, lasse die Pille aber im Mundwinkel versteckt. Er verlangt nicht, dass ich den Mund öffne, um mich zu kontrollieren. Das wird ihm noch leid tun.
    


    
      Er stellt den Werkzeugkoffer auf einen kleinen Tisch, der schräg hinter der Kamera an der Wand steht. Brechstangen, Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, Schlagbohrer, Nägel. Den Bohrer legt er besonders sanft nieder. Mich durchläuft ein Schaudern, das ich nicht unterdrücken kann, als er den Bohrer einschaltet und das Geräusch im ganzen Zimmer echot.
    


    
      „Schön, nicht wahr? Ich mag diesen Klang. Weißt du, was Stigmata sind?“
    


    
      Ich kann mich nicht rühren, muss unentwegt auf diesen Bohrer starren.
    


    
      Die Maske schaut in meine Richtung, in seine Stimme schleicht sich ein Lächeln. „Das sind die Wunden Christi. Man sagt, nur heilige Menschen bekommen sie. Möchtest du heilig werden, Mary Costa? Ich kann das für dich machen. Ich mache dir Stigmata.“
    


    
      Er kommt mit dem Bohrer auf mich zu. Lässt ihn an und hört dann wieder auf. Ich drohe in ein Loch zu fallen, in das ich von meiner eigenen Angst gerissen werde, wo ich bewegungs- und 
       denkunfähig bin, eine stockfinstere Höhle, in der es nur noch eins gibt, diesen Bohrer. Ich drücke mich mit dem Rücken in die Polsterung, hole tief Luft, aber meine Lungen sind wie aus Stein. Blind tasten meine Hände nach dem Lappen. Ich kann ihn nicht finden. Der Fotograf geht vor mir auf die Knie und zieht mir die Schuhe aus. Dann die Socken. Zärtlich streichelt seine freie Hand über meinen Fußrücken, der sich auf seltsame Weise taub anfühlt – habe ich die Pille am Ende doch geschluckt? Ich spüre Übelkeit in mir aufwallen, als das Geräusch des Bohrers erneut ertönt. Ich kann mich nicht bewegen; er hält meinen Fuß fest, mit unerwarteter Kraft. Er drückt den einen Fuß über den anderen, sodass sie an den Knöcheln überkreuzt sind.
    


    
      „Durch beide Füße ein Loch“, erklärt er. „Es wird sehr, sehr weh tun. Schrei ruhig. Schrei, so laut du kannst. Dein Gesichtsausdruck wird umso intensiver wirken, wenn auf dem Film später dann kein Ton ist.“
    


    
      Ich taste umher, wappne mich, dann endlich habe ich den Lappen gefunden. Flüssigkeit rinnt mir über die Wangen, brennend heiß, ich weine und die Kamera filmt mit. Der Fotograf lässt den Bohrer sinken und sieht mich durch seine Maske hindurch an.
    


    
      „Was riecht hier so komisch?“, fragt er schroff.
    


    
      Eine einzige rasche Bewegung. Die schnellste Reaktion meines Lebens. Und der Bohrer fällt zu Boden.
    


    
      „Träum süß, du Schwein.“
    


    
      

    


    
      Brennendes Adrenalin jagt durch meinen Körper, macht es mir schwer, meine Hände ruhig zu halten, leise zu sein. Ich habe die Box im anderen Teil des Raumes gefunden und durchwühlt, aber die DVDs und Disketten sind alle bloß mit Nummern beschriftet. 
       Unmöglich werde ich rechtzeitig finden, wonach ich suche. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich klemme mir die Box unter den Arm und husche auf Zehenspitzen zum Hinterausgang.
    


    
      Auf dem Weg dorthin muss ich über ihn drübersteigen. Er liegt ausgestreckt auf dem Boden und wirkt erschreckend harmlos, obwohl der Bohrer unmittelbar neben ihm liegt. Einen winzigen Moment bin ich versucht, ihm die Maske vom Kopf zu ziehen – doch da höre ich, wie er leise aufstöhnt. Mist, die Wirkung des Chloroforms lässt nach. Ich rüttle an der Tür, will sie öffnen, schaffe es nicht. Das Scheißding ist verschlossen!
    


    
      „Mary…“ Er dreht den Kopf in meine Richtung. Er sieht mich jetzt an. Der Bohrer ist zurück in seiner Hand und beginnt wieder zu laufen. „Du kleine Schlampe. Komm her, ich bohre deine Fotze auf die doppelte Größe aus.“
    


    
      Er setzt sich auf, hebt den Bohrer, greift nach mir. Ich beginne gegen die Tür zu treten und mich mit der Schulter dagegenzustemmen. Er bekommt mein linkes Fußgelenk zu fassen. Ich trete weiter, und die Klinke wird locker, löst sich halb, die Tür bekommt einen Spalt. Hinter mir höre ich, wie er sich hochstützt und auf mich zu kriecht. Sein Keuchen klingt dumpf unter der Maske, die sich halb von seinem Gesicht gelöst hat. Ich kann jetzt die Kinnpartie sehen, den Mund, er fletscht die Zähne. Die Tür springt mit einem Knall auf und zeigt mir eine schäbige Treppe, die nach unten in die Dunkelheit führt. Ich stürme nach draußen, werfe die Tür zu und renne, als wäre der Teufel hinter mir her. Seine Stimme folgt mir wie der Ruf aus einer anderen Welt: „Ich krieg dich noch, Mary! Ich krieg dich!“
    


    
      Die Treppe führt zu einer weiteren Tür und dann geht es raus in die Freiheit. Eine dunkle, abgeschiedene Gasse, weit weg von 
       jeglicher Zivilisation, empfängt mich mit Stille und Nacht. Schwarz umrissene Altbauten türmen sich zu allen Seiten wie überdimensionale Schachfiguren auf, zwischen denen regennasse, finstere Gassen ins Nichts verlaufen. In den Schatten sehe ich eine Gestalt lauern, die sich blitzartig auf mich zubewegt. Ich hebe die Box zum Schlag und hole aus – eine Hand hält mich davon ab.
    


    
      „Ganz ruhig, ich bin’s nur.“
    


    
      Christo. Er hat hier auf mich gewartet, weil er wusste, dass ich an dieser Stelle rauskommen würde. Er wusste das – was bedeutet, dass er schon einmal hier war.
    


    
      „Du verdammter Dreckskerl, lass mich los!“ Ich dränge ihn beiseite und renne blindlings eine der Gassen entlang. Christo hat mich nach wenigen Metern eingeholt. Er fasst mich an der Schulter, wirbelt mich herum und drückt mich hart gegen eine Hausfassade. „Was ist passiert?“, fragt er. „Hat er dir was getan?“
    


    
      „Das Schwein wollte mir Löcher in die Füße bohren!“
    


    
      „Damit war zu rechnen.“
    


    
      „Und du? Du hast gewusst, dass es einen Hinterausgang gibt! Du warst schon einmal hier! Ist es das, was du verheimlichen willst? Gibt es einen Film von dir, wo du dir ebenfalls Löcher in die Gliedmaßen bohren lässt, und den willst du jetzt verschwinden lassen? Und ich soll die Dreckarbeit für dich erledigen?“
    


    
      Wir starren uns an. Zunächst sehe ich noch Zorn in seinen Augen, dann wird sein Gesicht ruhig, er lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. Er streckt mir die Hand entgegen und sagt: „Gib mir die Box.“
    


    
      „Nein.“
    


    
      „Ich will sie dir nicht wegnehmen. Ich trag sie nur für dich.“
    


    
      „Aber natürlich, du Kavalier. Du bist doch genauso falsch, verlogen und krank wie all die anderen! Ach was, du bist der Schlimmste in diesem Laden! Du hättest ohne Probleme selbst da reingehen können, aber du hast mich geschickt, weil dir andere Menschen vollkommen egal sind!“
    


    
      Ich will mich erneut an ihm vorbeikämpfen, aber er drückt mich an die Mauer und ich habe keine Kraft mehr, um mich zu wehren, nicht einmal, um ihn weiter anzubrüllen. Ich spüre, wie er mich ansieht; da ist so viel Verlogenheit in ihm, dass selbst Blicke, die ehrlichste Sprache des Menschen, jede Glaubwürdigkeit verlieren. Ich möchte mich nicht länger von ihm in die Irre führen lassen. Er soll seinen Schmuddelfilm nehmen und abhauen.
    


    
      „Hier.“ Ich drücke ihm die Box entgegen, die er nach einem kurzen Zögern an sich nimmt. „Such dir raus, was du haben willst, und dann verschwinde. Wir brauchen einander nicht länger.“
    


    
      „Und was ist mit deiner Schwester?“
    


    
      Ich stoße ein heiseres Lachen aus. Doch sein Gesicht ist ernst, der höhnische Glanz in seinen Augen ist verschwunden. Mir bleibt das Lachen im Halse stechen. „Das ist dein Ernst, nicht wahr?“
    


    
      „Du hast doch gesagt, dass diese Morde zusammenhängen. Und dass du herausfinden kannst, wer La Paz umgebracht hat.“
    


    
      Seine Stimme ist jetzt leise, unsicher geradezu. Er hält die Box wie etwas Lebendiges, das er beschützen muss.
    


    
      „Warst du in La Paz verliebt?“, frage ich ungläubig.
    


    
      Er schüttelt den Kopf. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Er hätte schon dreimal abhauen und wieder zurückkommen können, um mich auszulachen, seit wir hier stehen, wenn es ihm nur um die 
       Box ginge – aber stattdessen bleibt er hier und ich verstehe nicht, wieso. Er hat, was er wollte, und ich könnte es ihm wohl schwer wieder wegnehmen.
    


    
      „Dann… möchtest du mir wirklich helfen?“, frage ich. „Du mir? Wieso?“
    


    
      Er stellt die Box neben uns ab, sehr vorsichtig, kommt näher und fasst nach meinem Gesicht. Berührt mit den Fingerspitzen meine Wange. Reflexartig zucke ich zusammen, doch die Berührung ist nicht grob, nicht fordernd, sondern ganz, ganz sanft. Worte schwingen in dieser Berührung mit; ein stummes „Es tut mir leid“, das ich wie einen Atemhauch auf meiner Haut spüre.
    


    
      Er sieht, dass ich mich verkrampft gegen die Wand drücke, und sagt: „Mary.“
    


    
      Und da, als er meinen Namen sagt und ich spüre, wie er mich ansieht, da verstehe ich, warum er mir hilft und warum ich diese Hilfe so sehr möchte: Du hast dich in mich verliebt, nicht wahr? Ich spreche es nicht aus. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, habe ich eine todsichere Waffe gegen ihn in der Hand – denn er wird alles tun, was ich von ihm verlange. Sie beide werden das.
    


    
      Ich nehme seine Hand weg und drücke mich an ihm vorbei, wobei ich fast über die Box stolpere, die am Boden steht. Mit jedem Schritt, den ich von ihm wegmache, bin ich mir sicher, einen Schritt weg von der Dunkelheit und zurück ins Licht zu machen. Aber ich weiß nicht, ob ich das möchte. Das Licht schmerzt in den Augen.
    


    
      Er hält mich zurück, als ich schon fast nicht mehr damit rechne. „Warte. Dreh dich um.“
    


    
      Das halte ich für keine gute Idee. Denn ich weiß, was dann passieren wird. Er wird mich küssen und es wird mir gefallen, und 
       wir werden nicht aufhören können und sonst wo miteinander landen, wie es schon die ganze Zeit wie ein unausgesprochenes Wort in der Luft hängt. Dass das passieren wird, ist so sicher, dass jeder Zweifel lächerlich wäre. Also schüttle ich ihn erneut ab und gehe weiter. Nach nur wenigen Metern hat er mich überholt und versperrt mir den Weg.
    


    
      Ich schüttle schwerfällig den Kopf. „Du bist ganz schön hartnäckig, wenn du etwas willst, weißt du das?“
    


    
      „So bin ich, Mary. Das ist meine Natur.“
    


    
      „Und wünschst du dir manchmal, jemand anderes zu sein?“
    


    
      „Nein. Ich bin frei, so, wie ich bin.“ Keine Sekunde musste er überlegen.
    


    
      Ich schaue auf den Boden, beobachte meine Füße, die halb in einer Regenpfütze versinken. Das Licht der Straßenlaternen ist nur eine matte, zittrige Spiegelung, die die Illusion von Leben erweckt, überall sonst ist es dunkel. Und mir ist, als würde es in seiner Nähe für immer so bleiben.
    


    
      „Du bist nicht frei, Christo. Nur hier, in Necropolis, vielleicht. Aber sonst bist du ein Gefangener. Von Adrián, verstehst du? Du gehörst ihm gewissermaßen. Ohne ihn würdest du überhaupt nicht existieren.“
    


    
      Ich schaue zurück in sein Gesicht, in das ein Hauch von Verwirrung getreten ist. Mir entkommt ein trauriges Lachen.
    


    
      „Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, nicht wahr?“
    

  


  
    

    
      28
    


    
      Mary Costa hat selten so verrückt gespielt. Zunächst fauchte sie bloß und beließ es dabei, um Christo einige abschätzige Runden zu drehen, doch seit er sich auf die Couch gesetzt hat, hockt sie ganz oben auf meinem Bücherregal und starrt mit Buckel und gesträubten Haaren zu ihm nach unten, als wäre er der Teufel in Person. Sie wird mir wohl nie verzeihen, dass ich ihn mit zu mir nach Hause genommen habe, aber ich hatte keine Wahl. Jetzt nicht mehr.
    


    
      „Ich borg mir den mal kurz aus.“ Christo macht meinen Laptop auf und kramt in der gestohlenen Box nach den DVD-Packungen. Das feindselige Verhalten meiner Katze interessiert ihn nicht.
    


    
      „Sicher. Aber muss das unbedingt jetzt sein? Es ist… keine Ahnung, wie spät, und ich bin hundemüde.“
    


    
      „Dann geh schlafen. Ich kümmere mich inzwischen um das hier.“
    


    
      Ich verziehe mich ins Schlafzimmer und mache die Tür zu, wobei mir der Gedanke, dass er über Nacht in meiner Wohnung bleiben will, absolut nicht gefällt. Doch solange er sich auf die Suche nach seinem Film konzentriert, ist hoffentlich alles im grünen Bereich. Und, wer weiß? Vielleicht verschwindet er ja von selbst wieder, wenn ich ihn einfach nur in Ruhe lasse. Ich schlüpfe rasch in meine Schlafsachen und haue mich mit unruhigen Gedanken in die Federn. Meine Waffe lasse ich griffbereit auf dem Nachttisch liegen.
    


    
      An Schlaf ist jedoch nicht zu denken. In der Wohnung ist es so still, dass ich schon glaube, er wäre gegangen – doch jedes Mal, wenn ich aufstehe und durchs Schlüsselloch spähe, sehe ich ihn auf der Couch sitzen und mit versunkener Miene auf den LaptopBildschirm 
       starren. Mary Costa dürfte immer noch zwischen den Büchern sitzen. Ich versuche den Gedanken, dass er gleich nebenan ist, in die hinterste Ecke meines Verstandes zu verdrängen, aber die Angst, was er alles tun könnte, während ich schlafe, hält mich noch stundenlang wach.
    


    
      Irgendwann gelingt es mir, in einen konfusen Traum abzutauchen, der sich so tief in meinem Unterbewusstsein abspielt, dass mir das Aufwachen in der Morgendämmerung vorkommt wie ein Freikommen aus einem Loch.
    


    
      Ich ziehe mich an und werfe einen Blick durch das Schlüsselloch; Christo liegt mit ausgestreckten Beinen auf der Couch und hat die Augen geschlossen. Vorsichtig öffne ich die Tür und schleiche auf Zehenspitzen auf ihn zu. Er bewegt sich nicht und sieht irgendwie verändert aus. Im Schlaf sind seine Gesichtszüge entspannter, was ihm einen weichen, fast verletzlichen Ausdruck verleiht. Der Laptop ist immer noch geöffnet, verschiedene DVD-Packungen liegen auf dem Wohnzimmertisch verteilt.
    


    
      „Christo?“ Ich warte. Er bewegt sich nicht. „Adrián?“
    


    
      Ein Zucken huscht über sein Gesicht, das ein Stückchen zur Seite gesunken ist. Ich rüttle ihn sanft an der Schulter und er schlägt träge die Augen auf. „Nadja?“, fragt er verwundert und sieht sich um. „Wo bin ich?“
    


    
      Ich bemühe mich um ein heiteres Gesicht. Es ist ja nicht so, als ob ich es nicht gewusst hätte. Dass er und Christo ein und dieselbe Person sind. Aber es so deutlich vor den Latz geknallt zu bekommen, auf eine so klare Weise, die keinerlei Zweifel mehr lässt, das ist hart. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Dieser arme Junge braucht Hilfe.
    


    
      „Ganz ruhig“, sage ich, als er sich verwirrt umblickt. „Wir sind bei mir. Wir waren letzte Nacht unterwegs, um die Filme zu holen, weißt du nicht mehr?“
    


    
      „Ach ja… sicher.“ Doch er lügt – seine Augen verraten ihn.
    


    
      „Du… also Christo, er hat gestern noch ziemlich lange diese Box da durchwühlt. Eine Idee, was das alles zu bedeuten hat?“ Ich deute auf die DVDs auf dem Tisch.
    


    
      Adrián schüttelt den Kopf und reibt sich verspannt über den Nacken. Er scheint ein ernstes Problem damit zu haben, sich anzusehen, was er letzte Nacht alles veranstaltet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, was das Wissen, in seinem Inneren eine fremde Person zu beherbergen, in einem Menschen anrichten muss. Er muss wahnsinnige Angst haben; vor mir, vor Christo, vor sich selbst.
    


    
      „Okay“, sage ich, um ihn nicht weiter damit zu belasten, „schon gut. Schauen wir es uns einfach an.“
    


    
      Ich setze mich neben ihn auf die Couch und sehe mir an, welche Vorauswahl sein Alter Ego getroffen hat. Es gibt zwei Stapel; einen mit drei DVDs, einen mit zwei. Ich nehme mir zuerst den mit drei Packungen vor und spiele die DVDs der Reihe nach auf dem Laptop ab. „Oh, verdammter Mist.“
    


    
      Gleich das erste Video ist das von meiner Schwester. Ich lasse es gar nicht lange laufen, sondern wechsle zum nächsten, auf dem Eisblume gefoltert wird. Dann kommt La Paz. Adrián folgt den brutalen Aufnahmen für ein paar Sekunden voller Verwirrung, dann wendet er sich ab und starrt mit blassem Gesicht zur Seite.
    


    
      „Alles okay?“, frage ich.
    


    
      „Ja, klar. Nur wieder diese Kopfschmerzen.“
    


    
      Er verträgt Gewalt überhaupt nicht. Ich frage mich, wie Christo auf die Aufnahmen reagiert hat. Ihm ging das vermutlich nicht im Geringsten nahe – doch ich könnte mir vorstellen, dass er das alles auch bloß verdrängt, die Gefühle, die Gewalt, die Angst, all das muss jetzt in Adriáns Kopf sein, denn das ist der Ort, wo alles, was Christo anstellt, schlussendlich landet. Kein Wunder, dass er ständig über Kopfschmerzen klagt. Ich würde ihm gern versichern, dass alles gut werden wird; dass wir Christo aus seinem Kopf vertreiben und er wieder ein normales, gesundes Leben führen kann, ohne Gewalt, ohne Verbrechen, ohne Albträume und der Angst, sie könnten wahr werden. Doch solange Adrián der Schwächere von beiden ist, sehe ich in dieser Hinsicht keine sonderlich großen Chancen.
    


    
      Ich lege die erste DVD des anderen Stapels ein. Es ist eine Aufnahme des dunklen Zimmers und wieder sitzt eine halb nackte Frau auf dem Sofa und wirkt irgendwie weggetreten. Doch es ist keines der Videos, die ich neulich auf den Monitoren gesehen habe. Die Stimme des Fotografen kommt aus dem Hintergrund.
    


    
      „Hast du Angst, La Paz?“
    


    
      La Paz – richtig, jetzt erkenne ich sie.
    


    
      Die Frau nickt und Tränen laufen ihr über die Wangen. Doch ihr Gesicht bleibt erschreckend teilnahmslos, wie hypnotisiert.
    


    
      „Gut. Aber ich möchte, dass du noch mehr Angst hast. Angst ist eine Kunstform und ich bin der Künstler, der sie ins rechte Licht rückt. Bist du da meiner Meinung?“ La Paz antwortet nicht. Eine Hand greift nach vorn und hält einen laufenden Bohrer in die Kamera. „Soll ich dich heiligsprechen, La Paz?“
    


    
      Dieses Dreckschwein!
    


    
      „Bitte, müssen wir uns das ansehen?“, fragt Adrián, als der Bohrer zu laufen beginnt.
    


    
      „Warte noch. Da muss etwas sein. Sonst hätte Christo die DVD nicht auf den Stapel gelegt.“
    


    
      Ich spule ein wenig vor. Szenen überschlagen sich, Szenen, in denen Blut spritzt und stumme Schreie das Bild verzerren. Wie ein Schlachtermesser saust der Bohrer durch die Szene. Ich starre auf die Laufzeit-Anzeige, warte darauf, dass dieser kranke Mist zu Ende ist, aber der Bohrer bohrt munter weiter.
    


    
      Es hat schon etwas krankhaft Faszinierendes, Blut spritzen zu sehen. Ein bisschen ist es wie Pinselstriche. Kunst.
    


    
      Etwas Helles mischt sich in das Schwarz-rot der Szenen und ich lasse den Film wieder mit normaler Geschwindigkeit laufen. Auf einmal ist Christo mit im Bild. Aufgeregt befiehlt mir Adrián, wieder ein Stück zurückzuspulen. Ich finde die Stelle, als die Tür im Raum sich öffnet und Christo mit zornentbranntem Gesicht in die Szene platzt. So aufgebracht habe ich ihn noch nie gesehen. Er hebt La Paz vom Sofa hoch und schreit: „Was soll der Scheiß?“
    


    
      Immer wieder schreit er das, während der Fotograf hinter der Kamera hervorkommt und ihn von La Paz wegzerren will. Sie rührt sich nicht, liegt einfach nur da, blutüberströmt und willenlos wie eine Marionette ohne Fäden. Deutlich sehe ich die Löcher in ihren Handflächen, als sie die Arme ausstreckt und nach Christo greifen will. Er betoniert ihr seine Faust ins Gesicht.
    


    
      „Oh, mein Gott.“ Adrián steht auf und geht rastlos im Raum umher. „Das bin ich, oder? Das bin ich.“
    


    
      „Nein. Das ist Christo. Und er scheint viel mehr auf La Paz sauer zu sein als auf den Fotografen.“ Was dem Ganzen eine unerwartete Wendung gibt.
    


    
      Ich konzentriere mich darauf, die Gräueltaten des Filmes auszublenden und stattdessen bloß die Akteure zu analysieren. Christo hat La Paz zu Boden geschleudert, wo sie liegt, als hätte man ihr alle Knochen gebrochen. Ich höre sie weinen, leise und schwach, kaum mehr lebendig. Nur wenige Wochen später sollten wir sie zerstückelt in dieser schmuddeligen Wohnung finden.
    


    
      „Du verfickte Schlampe! Hast du gedacht, ich finde das nicht raus? Und dann auch noch mit diesem Heinzelmännchen da drüben! Ich bring dich um, hörst du? Ich zerstückle dich in deine Einzelteile, du untreues Miststück!“
    


    
      Plötzlich hat er eine Waffe in der Hand. Er zielt auf La Paz, dann in die Kamera, hinter der ein dreckiges Lachen hervorkommt. „Was gibt’s da zu lachen, du Stück Scheiße? Soll ich dir zeigen, wie sich Löcher im Körper anfühlen?“
    


    
      Der Film endet. Es ist jetzt merkwürdig still. Die ganze Welt scheint den Atem anzuhalten vor Spannung.
    


    
      Es fügt sich nun einiges zusammen. Christo und La Paz hatten ein Techtelmechtel und er ertrug es nicht, dass sie sich anderweitig ihren Kick holte. Eifersucht ist seit jeher ein mustergültiges Tatmotiv. Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass er so versessen darauf ist, diesen Film in die Hände zu kriegen – immerhin zeigen die Aufnahmen Mister Kontrollfreak nicht bloß in absoluter Kontrolllosigkeit, sondern machen ihn auch noch zum Hauptverdächtigen im Mordfall von La Paz und in weiterer Folge auch in allen anderen Mordfällen. Ein Richter, der 
       das sieht, wird keine Sekunde zögern, ihn wegen der Morde lebenslang ins Gefängnis zu stecken.
    


    
      „Und, stimmt es?“ Regungslos steht Adrián im Raum, verloren wie an ein weit entferntes Ufer gespült. Seine Augen drängen mich, ihm diese eine wichtige Frage zu beantworten: „Habe ich sie umgebracht?“
    


    
      „Nein. Du ganz bestimmt nicht. Wenn, dann war es Christo, aber das glaube ich auch nicht.“
    


    
      Er schweigt für einen Moment, schluckt hart. „Und was macht dich da so sicher?“
    


    
      „Weil er es mir gesagt hat.“
    


    
      „Und du glaubst ihm?“, fragt er stirnrunzelnd.
    


    
      Ich lege den letzten Film ein, den Christo herausgesucht hat. Ja, ich glaube ihm. Er war es nicht – sonst hätte er niemals zugelassen, dass ich diese Szenen sehe. Er will mir mitteilen, dass er reingelegt wurde, dass irgendjemand diesen Film benutzt, um ihm den Mord an La Paz in die Schuhe zu schieben. Die Gerichte mögen es nicht kompliziert; für eine Verurteilung reicht das Material allemal und ich bin mir sicher, Christo weiß das.
    


    
      „Ach, verdammt noch mal, was ist denn das schon wieder?“ Adrián deutet auf den Bildschirm, auf dem soeben der letzte Film zu laufen begonnen hat.
    


    
      Irritiert folge ich der Szene. Sie zeigt einen Mann, der mit einer Kanone auf die Kamera zielt. Der Hintergrund kommt mir merkwürdig bekannt vor; teures Interieur, helle, hohe Wände, eine geschlossene Aufzugtür. Das ist das Penthouse des Millennium Towers. Es gibt keinen Ton, weshalb ich zwar die Mundbewegungen des Mannes sehe, aber nicht verstehe, was er sagt. Zuerst scheint er noch aufgebracht zu sein, den Mann hinter der Kamera zu etwas 
       bewegen zu wollen. Dann schleicht sich Verwirrung in sein Gesicht. Er lässt die Waffe sinken und schüttelt ungläubig den Kopf, und der entsetzte, gebrochene Ausdruck in seinen Augen lässt mich nur eines denken; er wurde verraten. Schändlich verraten.
    


    
      Die Kamera kommt näher und eine Hand drängt den Mann unter groben Stößen zurück. Er taumelt, scheint sich nicht gegen die Kraft des Kameramannes wehren zu können. Die Hand drückt den Aufzugknopf und die Türen öffnen sich – zu einem leeren Schacht.
    


    
      Ein leerer Aufzugsschacht.
    


    
      Der Mann mit der Waffe ist Pollak. Ich erkenne ihn nun deutlich. Sehe zu, wie er in den Schacht stürzt. Die Kamera läuft weiter.
    


    
      „Nadja? Verstehst du das?“
    


    
      Ja. Jetzt verstehe ich auf absurde Weise sogar alles. Pollaks Tod war kein Unfall, sondern feiger Mord, vielleicht sogar von Kutzmann in Auftrag gegeben, weil Pollak den Geschehnissen in Necropolis auf die Schliche gekommen war, und Christo hat den Beweis auf diesem Video gefunden. Ich muss es Michael sagen. Diesmal wirklich. Ich stehe auf und suche mein Handy.
    


    
      Es klopft.
    


    
      Ich habe das Handy auf meinem Nachttisch gefunden und auch schon die Nummer aus dem Adressbuch gesucht. Adrián wirft einen fragenden Blick zur Tür und zuckt mit den Schultern.
    


    
      „Vermutlich die Post“, sage ich und gehe aufmachen.
    


    
      Ein schwarz gekleideter Mann mit einer weißen Maske sagt höhnisch: „Hallo, Mary.“
    


    
      Oh Scheiße.
    


    
      Ich will die Tür zuknallen, aber er hat den Fuß bereits dazwischen gestemmt. Mühelos hat er sie aufgestoßen und mich zu Boden katapultiert. Mein Schädel dröhnt vom Aufprall und der Schreck lähmt meine Glieder. Ich sehe Adrián, der erschrocken aus dem Wohnzimmer stürmt. Er ist jetzt nicht mehr Christo; gegen den Fotografen hat er keine Chance.
    


    
      Ich versuche mich aufzurappeln und schon trifft mich ein Schlag ins Gesicht. Schmerz explodiert in meinem Kopf, Blut sickert aus meinem Mund. Mir wird schwindlig und meine Ohren klingeln. „Dachtest du, ich lass mich so einfach beklauen?“, brüllt der Fotograf. „Wo sind meine Filme?“
    


    
      Ich verstehe das nicht. Wie konnte er uns finden? Instinktiv greife ich nach meiner Waffe, aber sie ist nicht da – sie liegt noch im Schlafzimmer auf dem Nachttisch. Ein brutaler Tritt trifft mich in der Magengrube und setzt mich für einen kurzen Moment außer Gefecht. Die schwarze Gestalt kollidiert mit einer hellen Gestalt, ein Schlag ertönt und die helle Gestalt geht zu Boden. Adrián! Im nächsten Moment sehe ich die weiße Maske über mir, die mich emotionslos anstarrt.
    


    
      „Hast du Angst, Nadja? Sag mir, wie viel Angst du hast.“
    


    
      Woher kennt er meinen Namen?
    


    
      Er beugt sich nieder, greift nach mir. Doch plötzlich bäumt er sich auf und wirbelt wie irre herum. Ich erkenne die Umrisse eines dunkles Knäuels, das schreiend die Krallen in seinen Rücken drückt. Mary Costa! Dieses verrückte Vieh. Ich habe nur diese eine Chance. Ich springe auf, stoße den Fotografen beiseite und renne wie eine Irre aus der Wohnung. Nur für eine Millisekunde sind meine Gedanken bei Adrián, den ich zurücklasse, dann richtet sich mein Denken geradeaus, als ich ins Auto springe, den Motor 
       anlasse und mit gefühlten hundertachtzig Sachen die Straße hinunter brettere.
    


    
      Wien versinkt im Nebel, der Asphalt ist dunkel und nass. Schwach leuchten die Lichter der anderen Autos auf, als ich auf die voll befahrene Brünner Straße einbiege und meinen kleinen, leistungsschwachen Ford Fiesta geradewegs in die Nebelbank der Floridsdorfer Brücke lenke.
    


    
      Meine Hände zittern wie wild. Ich hole mein Handy aus der Tasche und wähle Michaels Nummer.
    


    
      „Dvorak“, meldet er sich.
    


    
      „Michael, Sie müssen mir helfen!“
    


    
      „Nadja? Was zum Teufel ist passiert?“
    


    
      „Ich weiß, wer Pollak umgebracht hat!“, kreische ich in mein Handy.
    


    
      Kurz ist er still, dann höre ich, wie er hinter sich eine Tür schließt. „Wo sind Sie? Können Sie von dort weg?“
    


    
      „Und ob. Ich bin auf dem Gürtel, fahre wie der Teufel!“
    


    
      „Gut. Dann treffen wir uns bei mir zu Hause. Die Adresse haben Sie?“
    


    
      „Ja… ja, ich glaube schon.“
    


    
      „Ganz ruhig, Nadja. Bleiben Sie ruhig und kommen Sie her. Kommen Sie so schnell wie möglich her.“
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      Während der Fahrt klart es auf und frühmorgendliche Sonnenstrahlen sprengen die graue Wolkendecke auseinander. Als ich bei Michael ankomme, herrscht fast wolkenloser Himmel.
    


    
      Er wohnt auf einer Anhöhe im Nobelbezirk Döbling, umgeben von den Ausläufern des Wienerwaldes und exklusiven Villen, die wie luxuriöse Bunker aus den Schatten der Baumalleen hervorlugen. Michaels Wohnung befindet sich im Erdgeschoss eines ehrwürdigen, verzierten Altbaus, dessen Treppenhaus den gleichen Geruch nach Holzpolitur und Gips verströmt wie das Haus, in dem ich gestern auf den Fotografen getroffen bin. Schon beim Reinkommen läuft mir ein Schauer über den Rücken und ich versuche die Erinnerung an letzte Nacht zu verdrängen. Doch kaum habe ich einen schlimmen Gedanken beiseite geschoben, drängt sich mir ein neuer auf: Ich habe Adrián im Stich gelassen und vielleicht ist er verletzt. Doch ich muss jetzt vernünftig bleiben. Adrián hat Christo, um sich zu wehren, und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fotograf sich allzu lange in meiner Wohnung aufhalten wird, wenn er bloß die Filme nehmen und verschwinden muss. Oh Gott, die Filme. Jetzt sind sie wieder in seinem Besitz und ich habe nichts, was ich Michael zeigen kann. Ob er mich nach all den Geheimnissen noch für glaubwürdig hält?
    


    
      Es ist die letzte Tür am Ende des Ganges. Er öffnet mir, noch bevor ich klingeln kann. „Okay, was ist passiert? Großer Gott, Sie bluten ja!“
    


    
      Verwirrt fasse ich mir an den Kopf. An meinen Fingerspitzen klebt Blut, und der Schmerz, den ich während der Fahrt kaum 
       spürte, beginnt schlagartig wieder zu pulsieren. Mir wird schwindlig.
    


    
      „Na schön, ganz ruhig. Setzen Sie sich erst mal hin.“ Er zieht mich in die Wohnung und führt mich in ein riesiges Wohnzimmer, wo er sich mit mir auf das Sofa setzt, dessen große, dunkle Ledergarnitur zentriert den Raum beherrscht.
    


    
      Warmes Sonnenlicht fällt durch die hohen Fenster und gibt den kühlen, kantigen Formen des modern eingerichteten Raums eine freundlichere Note. Vergebens suche ich nach Zimmerpflanzen, Bildern, Büchern oder sonstigen Anzeichen für soziales und kulturelles Leben, das mir in Adriáns Wohnung so üppig entgegengeströmt ist. Doch es gibt hier nur Möbel und einige teure Elektrogeräte – keine Teppiche, Vorhänge, Deko-Gegenstände, nicht einmal Staub in den Ecken. Als wäre die Wohnung völlig unbenutzt.
    


    
      „Sie sind wohl nicht oft hier“, murmle ich, während er mit einem Eisbeutel aus der angrenzenden Küche kommt und ihn mir an den Kopf legt. Ah, das tut gut.
    


    
      „Sie kennen mich doch, ich bin ein Arbeitstier. Ich verbringe mehr Zeit im Büro als in meinem eigenen Zuhause.“
    


    
      Trotzdem bin ich von der Unpersönlichkeit seiner Wohnung überrascht. Ich hätte ihn anders eingeschätzt; ein Arschloch im Job, privat jedoch ein freundlicher Mann mit Haustieren und einem Willkommensschild an der Tür. Mir schwirrt der Kopf, als ich verbissen versuche, aus dieser Entdeckung einen Schluss zu ziehen. Es will nicht funktionieren – was stört mich hier bloß so?
    


    
      Er wartet, bis ich den Eisbeutel selbst in die Hand genommen habe, erst dann nimmt er die Hand weg. Mir fällt auf, dass er 
       trotz der frühen Stunde top angezogen ist; ein weißes Hemd und eine feine, dunkle Hose, nur sein Haar ist feucht, als hätte er eben erst geduscht. Und frisch rasiert ist er auch, was komisch ist, da er meistens mit verwegenem Dreitagebart zur Arbeit erscheint und auch sonst eher leger unterwegs ist, mit Jeans und bestenfalls einem Sakko, wenn es ans Zeugenverhören geht. So schön in Schale geworfen habe ich ihn noch nie erlebt. Wie dem auch sei.
    


    
      „Jetzt sagen Sie schon, was ist hier los? Wurden Sie überfallen?“ Er lässt mir einen Augenblick Zeit, wartet geduldig und sieht mich an. Dann redet er weiter, ein bisschen angespannter jetzt. „Sie sagten da etwas am Telefon. Sie sagten, dass Sie wüssten, wer Pollak umgebracht hat.“
    


    
      „Richtig. Ich weiß es jetzt.“
    


    
      „Aber es war doch ein Unfall.“
    


    
      „Es war kein Unfall, Michael, absolut nicht! Hören Sie, es… Da gibt es ein paar Dinge, die Sie wissen müssen. Es fing alles mit diesen Briefen an.“
    


    
      Ich erzähle ihm die ganze Geschichte. Vom Anfang bis zum Ende. Von Ronnie und der Einladung, von meinen Erlebnissen in Necropolis und auch von Christo, den Filmen und den Schlüssen, die ich daraus gezogen habe. Unnötige Details – vor allem, was meine Spiele mit Christo angeht – lasse ich aus. Ich verliere die Zeit aus den Augen, rede einfach weiter, sodass es irgendwann früher Mittag ist und ich irritiert bemerke, dass Michael während meiner gesamten Erzählung, während all dieser haarsträubenden, perversen und auch bedeutsamen Enthüllungen, kein einziges Wort gesagt hat. Er saß bloß da und hörte zu. Mit unergründlicher, steinharter Miene.
    


    
      „Und deshalb glaube ich“, sage ich am Schluss, „dass Pollak längst wusste, wer meine Schwester auf dem Gewissen hat. Er war diesen Schweinen auf der Spur, aber sie haben ihn entdeckt und… einfach kalt gemacht. Und jetzt hat der Mistkerl seine Videos wieder. Wir müssen die Filme zurückbekommen, dann haben wir die nötigen Beweise und diese Leute an den Eiern, verstehen Sie?“
    


    
      „Ja… schauen Sie, Nadja. Versuchen wir doch mal ruhig zu bleiben und das alles genau zu überdenken. Voreilige Schlüsse zu ziehen bringt uns überhaupt nicht weiter.“
    


    
      „Voreilige Schlüsse? Sagen Sie, haben Sie mir nicht zugehört? Dieser Fotograf hat Ihren Freund und Partner umgebracht und vermutlich auch alle anderen Opfer, also müssen wir ihn finden und die ganze Bande mit dazu! Sie sagten doch, Sie hätten mit Kutzmann gesprochen – reden Sie noch mal mit ihm, locken Sie ihn in die Falle, denn wir wissen ja, was es mit seiner Firma auf sich hat, ich habe alles am eigenen Leib erfahren! Die Typen sitzen so gut wie hinter Gittern!“
    


    
      „Und wo sind Ihre Beweise?“, hält er berechtigterweise dagegen. Als ich entwaffnet schweige, schüttelt er den Kopf und reibt sich geplagt zwischen den Augen. „Ach, Nadja. Das ist ja alles schön und gut, was Sie da erzählen, aber ohne Beweise nützt uns das alles einen Scheißdreck! Zuerst mal müssen wir diese Filme kriegen und am besten auch Ihren Freund, diesen Christo.“
    


    
      Überrascht starre ich ihn an. Christo mit meiner Beichte ins Fadenkreuz zu schicken war das Letzte, was ich wollte. „Nein, Sie sehen das falsch! Christo ist nicht der Böse, sondern der Fotograf und Kutzmann sind es! Die müssen wir finden, nicht ihn!“
    


    
      „Aber er steht doch mit Ihnen in Kontakt, oder? Und er kann uns Insider-Informationen liefern.“
    


    
      Das klingt mir alles viel zu glatt. Ich hätte erwartet, dass Michael mich für eine gute halbe Stunde einfach bloß anschreien würde, weil ich Necropolis so lange vor ihm verheimlicht habe, ehe er beginnen würde, haufenweise Fragen zu stellen und erneut zu brüllen. Doch er verarbeitet die neuen Informationen erstaunlich gelassen. Weiß er am Ende mehr, als er zugibt?
    


    
      „Hören Sie, Nadja, ich weiß, das ist schwer. Aber solange wir keine Beweise haben und dieser Fotograf, wie Sie sagen, wieder mit seinen Filmen abgehauen ist, können wir gegen Kutzmann nichts ausrichten. Wir brauchen Beweise! Und dieser Christo könnte sie uns liefern.“
    


    
      „Schon, aber…“ Er hat ja recht. Christo ist der perfekte Verbindungsmann und außerdem vertraut er mir, zumindest ein bisschen. Die einfachste Lösung wäre, mit seiner Hilfe an den Mörder heranzukommen, doch das würde bedeuten, dass er sich selbst verraten müsste – seine Leute und das, wofür er steht. „Ich glaube kaum, dass er das tun wird“, spreche ich meine Gedanken laut aus.
    


    
      Michael lehnt sich ins Sofa zurück und reibt sich schwer seufzend übers Gesicht. Erneut fällt mir auf, wie anders er heute aussieht, aufgebrezelt, aber erschöpft, als wäre er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Wieso muss ich ihn andauernd anstarren?
    


    
      „Sie sagten doch, Sie hätten einen Draht zu ihm“, greift er das Thema wieder auf. „Dann können Sie ihn doch bestimmt dazu bewegen, uns zu helfen.“
    


    
      „Ich weiß nicht. Es ist schwer, mit ihm umzugehen.“
    


    
      „Dann bemühen Sie sich eben.“ Sein Tonfall wird schärfer und er richtet sich entschlossen auf. „Machen Sie ihn ausfindig und 
       bringen Sie ihn her. Wir machen das schon. Am besten bringen Sie alle beide her – oder wie war das noch gleich?“
    


    
      „Nein, nicht alle beide. Ich meine, doch, schon… ach, es ist so verrückt. Adrián ist Christo, verstehen Sie? Aber nur in Necropolis. Hier ist er einfach nur er selbst.“
    


    
      „Aber die beiden sind ein- und dieselbe Person, habe ich das richtig verstanden?“ Ich nicke verbittert. Michael denkt kurz darüber nach. „Dann genügt es doch eigentlich, wenn Sie nur diesen Adrián herbringen. Er wird verstehen, warum seine Kooperation so wichtig ist. Glauben Sie, Sie schaffen das?“
    


    
      „Ich weiß es nicht!“, wiederhole ich heftig. Plötzlich spüre ich, wie Verzweiflung in mir hochsteigt und sich brennende Tränen in meinen Augen ansammeln. Nein, nicht jetzt, nicht vor ihm! Aber es ist zu spät. Die Geschehnisse der letzten Nacht, der Überfall, die eroberten und wieder verloren gegangenen Beweise, meine schwere Beichte und die Kopfwunde, das alles fällt über mir zusammen und begräbt mich unter einem Schutthaufen aus zurückgehaltenen Emotionen. Und ausgerechnet er muss mir dabei zusehen. Schnell drehe ich mich weg.
    


    
      „Hey. Ist doch alles nicht so schlimm. Ganz ruhig, Nadja.“
    


    
      Ich wische mir über die Augen und versuche mich zu beherrschen. „Schon gut. Alles in Ordnung.“
    


    
      Doch hier ist absolut nichts in Ordnung und das weiß er. Er rückt etwas näher, berührt meine Schulter und zieht mich schließlich sanft zu sich, sodass ich meinen hämmernden Kopf auf seine Schulter legen kann.
    


    
      „Ganz ruhig“, sagt er noch einmal. „Nicht weinen, Nadja. Wir kriegen das hin. Du sorgst dafür, dass dieser Adrián zu uns kommt, und es wird sich alles aufklären.“
    


    
      „Ja. Du hast recht. Er muss uns helfen.“ Ich war so dumm. Michael ist mein Partner und ein verdammt guter Ermittler, und es war der größte Fehler meines Lebens, ihm nicht eher von Necropolis zu erzählen.
    


    
      Ich bleibe noch eine Weile an seine Schulter gelehnt, habe jedes Zeitgefühl verloren. Langsam wird es komisch. Ich mache mich von ihm los und fahre mir ein paar Mal durchs Haar, das mit Sicherheit in alle Windrichtungen absteht. Auch Michael wirkt verlegen. Mit einem kurzen Lächeln zieht er sich sein Hemd zurecht und streckt seine Glieder.
    


    
      „Und wann glaubst du, kannst du unseren Freund treffen?“
    


    
      „Ich weiß nicht.“
    


    
      „Nadja, das ist wichtig!“
    


    
      „Das ist mir doch klar! Ich werde versuchen, ihn noch heute zu erwischen, okay? Sofern ihm nichts passiert ist.“
    


    
      „Ach, dem geht’s sicher gut“, winkt Michael voller Überzeugung ab. Ich schaue ihn stirnrunzelnd an. Als er aufsteht, um den Eisbeutel zurück in die Küche zu bringen, blitzt unter seinem Hemdkragen etwas hervor. Ein kleines Tattoo, das mir noch niemals zuvor aufgefallen ist. Es hat die Form eines kleinen, fein umrissenen Handabdrucks und ist an derselben Stelle wie bei Christo und Adrián.
    


    
      Ich bin nicht einmal überrascht. Geschockt, das ja, verängstigt, stinksauer und sofort auf den Beinen. Aber überrascht – nein. Dieser Zug ist abgefahren.
    


    
      Ich starre auf den Brieföffner, der auf dem Couchtisch liegt. Vorsichtig greife ich danach. Michael hat den Eisbeutel im Gefrierfach verstaut und sich eine Bierflasche aus dem Kühlschrank genommen, mit der er zurück ins Wohnzimmer kommt. Er 
       sieht, dass ich den Brieföffner in der Hand habe, und nimmt einen Schluck. „Was willst du denn damit?“
    


    
      Ich starre ihm unablässig in die Augen. „Nettes Tattoo“, sage ich.
    


    
      Kurz steht er wie erstarrt. Dann breitet sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und er schiebt das Hemd ein Stück beiseite, um die tätowierte Hand dort zum Vorschein zu bringen. „Ach, das? Das hab ich schon seit meiner Jugend. War eine Wette, die ich leider verloren hab.“
    


    
      „Wie lange schon?“
    


    
      „Was?“
    


    
      „Wie lange bist du schon dabei?“
    


    
      „Wo dabei?“, fragt er kopfschüttelnd.
    


    
      „Stell dich nicht dumm.“
    


    
      In seinem Gesicht zuckt ein Muskel, wie ein Hauch von Angst, aber nur für einen Moment. Er schüttelt den Kopf und fragt mit einem Lachen: „Jetzt komm, was soll das? Das ist nur ein Tattoo. Ich bin dort nicht dabei.“
    


    
      „Wie lautet dein Name dort? Bist du Black Jack? Oder einer von der Party neulich?“
    


    
      Ich stehe vom Sofa auf und bewege mich langsam Richtung Ausgang. Die Angst in seinem Ausdruck ist verschwunden und einer gefährlichen Ruhe gewichen. Er lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand und trinkt lässig sein Bier, während ich von der Tür nur noch wenige Schritte entfernt bin.
    


    
      Es passt so gut zusammen, wenn man genauer darüber nachdenkt. Seine ruhige Reaktion auf meine Erlebnisse in Necropolis. Das Tattoo und sein Beharren, Christo und Adrián in die Ermittlungen hineinzuziehen. Das „Nadja“ in meiner Wohnung – der Fotograf 
       nannte mich so und ich fragte mich, woher er meinen Namen kennt und woher er überhaupt weiß, wo ich wohne.
    


    
      Er filmt gern Leute. Michaels Kamera dort drüben. Das gleiche Modell.
    


    
      „Du Schwein“, flüstere ich.
    


    
      Er nippt an seinem Bier, und immer noch ist seine Miene seelenruhig. Ein brutales Lächeln legt sich über sein Gesicht. „Ich bin ein Künstler, Nadja. Angst zu erzeugen und auf einem Bild festzuhalten, das ist meine Kunstform. So etwas kann nicht jeder.“
    


    
      „Eisblume, La Paz, Sascha, das warst alles du! Du hast sie umgebracht!“
    


    
      „Hey, das lasse ich mir nicht sagen. Ich habe die Filme gedreht, aber umgebracht haben sie sich selbst. Nur Pollak, der geht auf mein Konto, das gebe ich zu.“
    


    
      „Du – du hast… aber er war dein Freund!“
    


    
      Er zuckt mit den Schultern. „Er wusste zu viel.“
    


    
      „Oh mein Gott. Das ist ja… oh mein Gott!“ Mir ist, als drücke ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb. Wie hatte ich das nur die ganze Zeit übersehen können? Die Zustände der verschiedenen Tatorte, der scharfe Kontrast zwischen luxuriösem Penthouse und heruntergekommener Klischee-Absteige – Kulissen, wie ich es schon von Anfang an vermutet hatte. Der Künstler und sein Atelier.
    


    
      Ich taste nach meiner Waffe, weil ich in seinen Augen lese, dass ich in Lebensgefahr schwebe. Die Augen eines Mörders. Ich habe meine Waffe nicht dabei. Nur diesen verdammten Brieföffner.
    


    
      „Ganz ruhig, Nadja. Nur nicht die Nerven verlieren.“ Er stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu, weiterhin mit diesem grusligen Lächeln im Gesicht.
    


    
      Ich weiche zurück, suche die Tür und die Klinke. Trotz meiner Angst bin ich genug bei Verstand, um die letzten nötigen Schlüsse zu ziehen: Er tauchte in meiner Wohnung auf und hat die Filme mitgenommen, und als ich ihn anrief, war er bereits auf dem Weg hierher. Er duschte, zog sich etwas Frisches an und setzte seine Mitleidsmiene auf wie sonst seine Scheißmaske. Das bedeutet, dass die Filme irgendwo in dieser Wohnung sind. Adrián ist noch am Leben und vermutlich unversehrt, sonst wäre Michael nicht so versessen darauf, dass ich ihn kontaktiere. Bestimmt kannte er nicht einmal Adriáns Namen, bevor ich Idiotin ihm alles gesagt habe.
    


    
      „Wieso das alles?“, frage ich, weil ich es einfach nicht verstehe. „Wozu die Ermittlungen, Kutzmann, das beleidigte Getue? Du wusstest die ganze Zeit, was ich tue. Warum führst du Ermittlungen gegen dich selbst?“
    


    
      „Tue ich das? Ich würde es eher Selbstschutz nennen. Irgendjemand muss ja schließlich dafür sorgen, dass das alles unentdeckt bleibt, oder? Pollak hat zu viel geschnüffelt und seine Nase in Angelegenheiten gesteckt, die ihn nichts angingen. Aber er war bei Weitem nicht so weit nach Necropolis vorgedrungen wie du. Deswegen lebst du noch. Weil es dir dort doch ein ganz kleines bisschen zu gefallen scheint, stimmt’s?“
    


    
      „Blödsinn!“, stoße ich aus. Er grinst.
    


    
      „Ach, Nadja. Erzähl doch, was du willst. Aber du wirst den Mörder deiner Schwester nicht finden.“
    


    
      „Was redest du da? Der Mörder meiner Schwester steht vor mir! Du warst es!“
    


    
      „Bitte. Warum sollte ich meine Kunstobjekte umbringen?“
    


    
      „Weil das dein Kick ist. Weil es in Necropolis keine Grenzen gibt, die nicht überschritten werden können, nur eine, und die zu überschreiten ist der größte Kick, den es für einen kranken Mistkerl wie dich gibt. Und natürlich wolltest du auch dein Kunstwerk vollenden. Welche Angst kann intensiver sein als echte, nackte Todesangst?“
    


    
      Er greift sich ans Kinn und setzt eine gespielte Denkermiene auf. „Du denkst mit, das gefällt mir. Das hat mir schon immer an dir gefallen. Aber trotzdem, umgebracht habe ich sie nicht. Keine einzige dieser Schlampen. Sie waren es selbst. Frag den Inquisitor, schau in den Kaninchenbau. Dann wirst du begreifen.“
    


    
      „Ach ja? La Paz fehlte eine Hand, wie soll sie sich da selbst mit der Axt bearbeitet haben?“
    


    
      Plötzlich huscht etwas wie Verlegenheit über sein Gesicht, und er sieht einsichtig zur Seite. „Ach ja, La Paz. Hmm. Vielleicht ist sie ja doch die einzige, die auf mein Konto geht. Sie war ein echt gutes Modell. War bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Und damit meine ich das Äußerste. Sie war ganz schön krank, weißt du? Ständig auf der Suche nach dem noch heftigeren Nervenkitzel, hatte alles ausprobiert, selbst die allerhärtesten Praktiken, aber das war ihr alles nicht genug. Also suchte sie nach einem Kick, der sie befriedigen konnte, und ich hab ihr diesen Kick gegeben. Ist das ein Verbrechen?“
    


    
      „Wenn sie dabei umkommt – ja, verdammt!“
    


    
      „Aber sie wollte es doch. Sie wollte es.“
    


    
      „Bullshit! Wie kann man so etwas wollen?“
    


    
      „Aber wenn ich es dir doch sage“, hält er mit einem tief befriedigten Lächeln dagegen. „Sie wollte es, hat mich sogar angefleht, das kranke Ding. Du kannst das nicht verstehen. Du 
       bist nicht wie wir. Du bist zu kleingeistig, um dir vorzustellen, deinen Lebenssinn durch etwas anderes zu definieren als den nächsten Gehaltsscheck oder das aktuelle Fernsehprogramm. La Paz war ein Unikat und ich habe sie unsterblich gemacht. In diesem einen Moment, als das Leben aus ihr herausfloss, in diesen wenigen Sekunden, wenn der Schmerz die Zeit überdauert und zu etwas anderem wird, zu einem Portal, das dir die Grenzen deiner selbst öffnet, da habe ich sie ihr geschenkt: Unsterblichkeit. Es kann passieren, Nadja, wir können ewig leben, in einem einzigen, von uns gewählten Moment, und der Schmerz ermöglicht uns das, weil wir niemals so intensiv spüren, fühlen und denken werden wie durch ihn. Empfinde einmal einen so heftigen Schmerz, dass du glaubst, er dauert ewig, und dann musst du nur einen Weg finden, ihn zu verlängern, den Moment festzuhalten, und er wird genau diese Ewigkeit, nach der wir alle suchen, für dich sein. Verstehst du?“
    


    
      Ich schüttle den Kopf, hinter meinen Augen pocht es schmerzhaft. Das Furchtbare ist, dass ich tatsächlich verstehe, was er meint. Schmerz ist eine Grenze, die unmöglich überschritten werden kann, ohne den höchsten Preis dafür zu bezahlen. Doch was, wenn es uns gelingt, den Schmerz so lange zu ertragen, bis er zu etwas anderem, etwas Schönem wird? Ist das überhaupt möglich? Kann es etwas jenseits des Schmerzes geben, einen Ort so weit entfernt und von solch unbegreiflicher Fremdartigkeit, dass ihn zu betreten wie eine Wiedergeburt in ein anderes Leben ist? Etwas wie… Unsterblichkeit?
    


    
      „Aber ihr Freund, nun ja.“ Michael zieht eine gepeinigte Grimasse, nur um im nächsten Moment wieder zu grinsen. „Der war 
       damit gar nicht einverstanden. Und als er es herausfand, rastete er ziemlich aus. Aber du kennst ja das Video.“
    


    
      Ich bin bei der Tür angekommen, umklammere die Klinke, während er den Flur blockiert und mich angrinst. Der Schrecken fährt mir wie ein Blitz durch die Glieder, als mir klar wird, dass Christos Auftritt auf dem Video sein Todesurteil ist. Er hat sich damit selbst ans Messer geliefert.
    


    
      „Aber er war es nicht“, sage ich fast stimmlos. „Er hat sie nicht umgebracht.“
    


    
      „Wen kümmert das schon? Die Leute wollen nur glauben, was sie sehen. Und meine Filme sind ziemlich eindeutig. Vielleicht zeige ich sie morgen dem Staatsanwalt. Und dein lieber Adrián landet bis an sein Lebensende im Gefängnis.“
    


    
      Mir stockt der Atem. Mein Kopf droht jeden Moment zu platzen. Wenn das eine Erpressung werden soll, ist mir eines überhaupt nicht klar:
    


    
      „Was willst du von mir?“, frage ich.
    


    
      Er sieht mich an, überlegen, mit der leeren Glasflasche in der Hand. In einer ruckhaften Bewegung schlägt er sie gegen die Wand, sodass die Scherben durch die Luft fliegen und ein gezacktes Ende entsteht. „Es zu Ende bringen. Die Kamera läuft schon. Komm, Nadja, sei mein Kunstwerk.“
    


    
      Vergiss es, du Wichser.
    


    
      Ich reiße die Klinke herum und renne aus der Wohnung, angefeuert vom Adrenalin, das von meinem Herzen rasend schnell durch meinen Körper gepumpt wird. Ich kann die Eingangstür des Wohnhauses schon erkennen. Da wirft sich mir jemand auf den Rücken und schleudert mich mit geballter Kraft zu Boden. Ein schweres Gewicht landet auf mir und drückt fast alle Luft aus 
       meinen Lungen. Ich versuche mich zu befreien, aber er hält meine Hände hinter meinem Rücken verschränkt, sodass ich wehrlos bin.
    


    
      „Was ist los, Nadja? Gar nicht mehr so tough ohne Chloroform, was?“
    


    
      Ich versetze ihm einen Kopfstoß, bei dem uns beiden Hören und Sehen vergeht. Dabei gelingt es mir, meine Hände aus seinem Griff zu lösen und mich auf den Rücken zu drehen; mit einem schnellen Tritt schiebe ich ihn ein Stück von mir runter und schaffe es, mich unter ihm hervorzuschlängeln und auf die Beine zu kämpfen. Bevor ich losrenne, hole ich noch einmal aus und donnere ihm meinen Fuß an den Kiefer, dass er Blut spuckt. Dann laufe ich weg. Die Tür springt fast aus den Angeln, so heftig stemme ich sie auf. Mein Wagen steht im Sonnenlicht vor dem Haus. Ich springe ins Cockpit, starte den Motor und donnere beim Ausparken sowohl vorn als auch hinten gegen meine Nachbarn, was mir scheißegal ist.
    


    
      Die Tür des Altbaus wird aufgerissen und Michael stürmt heraus. Kurz überlege ich, ihn einfach über den Haufen zu fahren, doch ein Mord hilft mir jetzt am wenigsten. Mit durchgedrücktem Pedal donnere ich die Straße hinunter, mache eine unerlaubte Kehrtwende, was massenhaft hupende Verkehrsteilnehmer zur Folge hat, und steige aufs Gas.
    


    
      Es gibt nur einen Ort, wo ich jetzt sicher bin. Einen Ort, den Michael nicht kennt.
    


    
      Meine Kollegen zu informieren ist zu gefährlich, denn ich kann unmöglich wissen, wer sonst noch alles bei dieser „Partnervermittlung“ dabei ist. Niemandem kann ich mehr trauen. Die Häuserfronten werden niedriger und die Landschaft erhebt sich zu gelb-rot gefärbten Weinbergen, die malerisch in der 
       Herbstsonne leuchten. Ich parke den Wagen direkt vor der Zufahrt zu Adriáns Wohnhausanlage und läute bei ihm Sturm.
    


    
      Es dauert lange, bis er sich meldet. Ich brülle in die Gegensprechanlage, dass er mich reinlassen soll, ich brülle, so laut ich nur kann. Die Tür öffnet sich und ich stürme die Treppen hoch. Im dritten Stock merke ich, dass mir das alles zu viel wird; wie ich zu taumeln anfange und mir schwarz vor Augen wird, aber ich zwinge mich, weiterzugehen. Nur noch ein paar Stufen. Gleich ist es geschafft. Den Gang entlang und zur letzten Tür, die panisch aufgerissen wird.
    


    
      Dann gehe ich zu Boden. Verschwommen sehe ich Adrián, der mit entsetztem Gesicht zu mir auf die Knie fällt und mich hochhebt. Doch da ist noch jemand anders. Ich kann ihn nicht deutlich erkennen. Adrián dreht sich zu ihm um und macht eine hektische Handbewegung, als wolle er ihn dazu bewegen, ihm zu helfen. Träge setzt der Schatten in der Tür sich in Bewegung. Kommt näher und ragt schließlich neben Adrián auf.
    


    
      Adrián stützt meinen Kopf, sodass ich sie beide nun ganz deutlich sehen kann. Ich erkenne Christos herablassenden Blick, die unmenschliche Kälte in seinem Gesicht, und schaue zurück zu Adrián, der panisch auf mich einredet. Sie sind beide da, obwohl das nicht möglich ist.
    


    
      Und dann, in meinen letzten Sekunden, ehe ich mich willenlos der Ohnmacht ergebe, die sich wie ein dunkles Tuch über mir ausbreitet, habe ich einen Gedanken, der so stark ist, dass er mich einen Moment länger bei Bewusstsein hält, als ich es eigentlich sein sollte.
    


    
      Es sind zwei.
    


    
      So war es von Anfang an.
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      Ich sehe ein Licht wie durch eine trübe Scheibe. Es bewegt sich, kommt näher. Das Geräusch von Regen, der auf Fensterscheiben perlt, erhebt sich aus der Stille wie ein frisch gekeimter Gedanke. Ich lebe noch, begreife ich, obwohl mir das im ersten Moment fast unmöglich erscheint. So viel habe ich inzwischen schon überstanden, Irrgärten, Wölfe, Andreaskreuze, Dunkelkammern – da muss es doch einmal ein Ende geben, eine Grenze, die eben nicht überschritten werden kann.
    


    
      Ich öffne die Augen und spüre sofort, wie die Helligkeit des Raumes meine Sehnerven reizt. Mit einem gequälten Stöhnen drehe ich den Kopf weg, im nächsten Moment eilen Schritte über den Boden und das Licht geht aus. Es ist jetzt düster und kalt im Zimmer. Der Regen fällt immer noch. Ich fasse mir an den Kopf und erkenne, dass ich in einem großen Bett liege, das nach meinem Schweiß und fremdem Mann riecht.
    


    
      „Wie geht’s dir?“, fragt Adrián. Ich erkenne seine weiche, besorgte Stimme, sehe das Blau seiner Augen, das von der Dunkelheit zu einem trostlosen Grau verwaschen wird.
    


    
      „Wie soll’s ihr schon gehen?“, poltert die Gegenfrage durch den Raum. Christo. Trotz meines desolaten Zustandes bemerke ich den Unterschied zu Adrián sofort, den harten Unterton, der seine Stimme, obwohl sie eigentlich die gleiche ist, vollkommen anders klingen lässt. „Sie hat ungefähr doppelt so viele Platzwunden am Kopf, wie du Gehirnzellen hast. Das ist sowieso alles nur Zeitverschwendung. He, Mary, wach auf!“ Er marschiert am Fußende meines Bettes vorbei und beschießt mich mit einem kurzen, mitleidlosen Blick.
    


    
      „Sie heißt nicht Mary“, verbessert Adrián ihn kleinlaut.
    


    
      „Echt, Leute, ich krieg Zustände von dieser Warterei. Kommt in die Gänge.“
    


    
      „Sie muss erst wieder auf die Beine kommen, das habe ich dir schon dreimal gesagt.“ Adrián hat seine Stimme wiedergefunden und klingt nun überraschend souverän. Er macht sich größer, als wolle er Christo den Blick auf mich versperren, was Christo dazu veranlasst, unter genervtem Gemurmel vor dem Bett auf und ab zu tigern. „Alles okay?“, fragt Adrián nun wieder ganz sanft. Er berührt meine Kopfwunde, die ich dem Fotografen zu verdanken habe, und weicht verunsichert zurück. „Es tut mir so leid. Wir hätten es dir sagen sollen.“
    


    
      „Das sag ich doch schon die ganze Zeit! Aber hört hier irgendjemand auf mich?“
    


    
      „Könntest du mal ruhig sein, nur für eine Minute?“
    


    
      Christo murmelt etwas, das wie „Leck mich“ klingt, und dreht weiter seine Runden.
    


    
      Entgeistert starre ich zwischen den beiden hin und her. Ich muss träumen. Oder vielleicht hat man mir wieder Drogen eingeflößt und ich halluziniere gerade. Es kann nicht zwei von ihnen geben; ich habe gesehen, wie er sich zurückverwandelt hat, wie aus Christo Adrián wurde. Der eine schlief auf meiner Couch ein, der andere wachte, im selben Körper, wieder auf. Doch jetzt sind sie beide hier – wie ist das möglich?
    


    
      „Es ist kompliziert“, sagt Adrián, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Wir wollten es dir schon früher sagen, aber…“
    


    
      „Ich wollte es dir früher sagen“, mischt Christo sich ein. Er verpasst Adrián im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hinterkopf, 
       worauf Adrián erschrocken zusammenzuckt. „Er hier hatte von Anfang an Schiss.“
    


    
      „Jetzt halt mal die Klappe, okay? Ich versuch es ihr doch gerade zu erklären.“ Adrián wendet Christo den Rücken zu und möchte weiterreden, doch diesmal fahre ich ihm dazwischen, indem ich ihm die Hand auf den Mund lege und den Kopf schüttle. Sekundenlang herrscht Stille. Dann nehme ich die Hand von Adriáns Gesicht und atme tief durch. Christo, dem das alles offenbar zu langsam geht, stößt genervt die Luft aus und verschwindet in einen hinteren Teil des Raumes. Das ist gut – jetzt muss ich mich wenigstens nur auf einen der beiden konzentrieren.
    


    
      „Na schön“, sage ich, meine Stimme ist heiser und leise. „Erklär mir, was hier los ist. Wer ist das dort hinten?“
    


    
      „Das ist Christo.“
    


    
      „Ach was.“
    


    
      „Er ist mein Zwillingsbruder.“
    


    
      Okay. Damit kann ich arbeiten. Eine simple Tatsache, die aufgrund der Ähnlichkeit der beiden nur allzu logisch ist. „Aber ich dachte, du wärst… dass du und er… ich habe es gesehen! Gestern Nacht, da bist du als Christo in meine Wohnung gekommen und als Adrián wieder aufgewacht! Oder war das nur ein Trick? Tauscht ihr heimlich die Plätze, um ein bisschen Verwirrung zu stiften?“
    


    
      Adrián schüttelt den Kopf, möchte nach meiner Hand greifen. Doch als er sieht, dass ich zurückweiche, versucht er es erst gar nicht und sieht niedergeschlagen auf den Boden. „Doch, das gestern Nacht, das war schon ich. Wir haben dich nicht reingelegt.“
    


    
      Nun bin ich endgültig verwirrt. Mein Blick stolpert zu Christo, der am Fenster steht und mir seinen Rücken zeigt. „Aber wie kann es dann zwei von euch geben? Du warst er und dann warst du wieder du! Wie kann… ich verstehe nicht, was…“
    


    
      „Es ist kompliziert“, wiederholt er und greift nun doch nach meiner Hand. Ihn zu spüren, die Wärme seiner Haut, den sanften Druck seiner Finger, macht es mir leichter, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er ist real, so viel steht fest. Aber was er mir sagt, muss eine Lüge sein.
    


    
      Christo kommt zurück ans Bett. „Wollt ihr jetzt ewig dasitzen und über Nichtigkeiten reden? Wir müssen zusehen, dass wir die Filme zurückbekommen, die du, Bruderherz, blöderweise verschlampt hast.“
    


    
      „He, das war nicht meine Schuld! Ich – wie hätte ich denn wissen sollen, dass er…“
    


    
      „Weißt du, deine Einstellung geht mir langsam gewaltig auf den Sack. Ich hab keine Lust, immer deine Scheiße auszubügeln. Du hast den IQ von hundert Metern Feldweg!“
    


    
      „Bitte, jetzt mach hier doch keine…“
    


    
      „Was, keine Szene? Das wäre auch unnötig, wenn man dir die Dinge nicht immer erst auf die Stirn tätowieren müsste, damit du sie begreifst. Mary und ich wären besser dran, wenn du dich aus der ganzen Sache rausgehalten hättest!“
    


    
      Adrián zieht den Kopf ein, seine Stimme wird ganz klein. „Hör auf. Hör auf zu brüllen.“
    


    
      „Ich hab es satt mit dir! Immer ziehst du meinen Namen in den Dreck. Ich habe dort einen Ruf zu verlieren!“
    


    
      „Ach, und wo wärst du, wenn ich die Sache mit La Paz nicht ausgebügelt hätte?“
    


    
      „Wovon zum Teufel redest du?“
    


    
      „Von deinem Ausraster, den jeder auf diesem Scheißvideo sehen kann! Du kannst froh sein, dass ich damals noch rechtzeitig alles ins Reine gebracht habe, sonst wären wir jetzt beide am Arsch! Und überhaupt, was glaubst du eigentlich, wer du bist? Siehst du nicht, dass das zu viel für Nadja ist? Hör auf zu brüllen!“
    


    
      Adrián steht auf und es ist, als würde etwas zwischen ihnen getauscht werden; als würde ein unsichtbarer Strom umgekehrt, und die Veränderung ist im ganzen Raum zu spüren. Ich starre zwischen den beiden hin und her, beobachte, wie Adrián immer lauter wird, wütender, während Christo ganz langsam in sich zusammenfällt. Auf eine abartige Weise ist es sogar faszinierend: Sie beschuldigen sich gegenseitig, brüllen sich an und tauschen, im Minutentakt und mitten vor meinen Augen, die Rollen. Und da begreife ich, dass es nicht einfach nur zwei von ihnen gibt – es gibt vier. Zwei Christos, zwei Adriáns, aufgeteilt auf zwei Körper. Sie wechseln sich ab, stoßen sich gegenseitig in die Rolle des anderen, nur um im nächsten Moment wieder der alte zu sein. Wer ist wer? Ich kann es nicht mehr sagen. Die Grenzen zwischen den beiden, den vieren, verschwimmen zu einem formlosen Durcheinander aus ein- und derselben Stimme, aus ein- und denselben Personen, die sich viermal mit zwei verschiedenen Körpern im Raum befinden.
    


    
      Ich bin wie erstarrt. Es ist so einleuchtend, wenn man darüber nachdenkt, und gleichzeitig zu verrückt, um es zu glauben. Deswegen konnte Adrián an jenem Morgen in seiner Wohnung sein, nachdem ich mich kurze Zeit zuvor mit Christo auf dem Bisamberg getroffen hatte; deswegen zeigt Christo so viele unterschiedliche Gesichter. Es waren von Anfang an zwei, mit jeweils einer gespaltenen Persönlichkeit, sie teilen sich alles, vielleicht 
       haben sie sich auch La Paz geteilt, und ich habe keine Ahnung, mit welchem ich wann zu tun hatte.
    


    
      „Okay, stopp! Aufhören!“ Meine Stimme bringt sie zum Schweigen und ein absurdes Standbild entsteht, als sie beide vor meinem Bett erstarren und mich mit exakt dem gleichen wütenden Blick ansehen. Als hätte ich sie mitten im Wechsel unterbrochen und es gäbe nun zwei Christos und keinen Adrián mehr.
    


    
      „Na schön, bitte hört auf. Hört auf zu streiten.“ Ich klopfe auf die Matratze, damit sie sich zu mir setzen. Adrián kommt der Bitte sofort nach, während Christo mit eingefrorener Miene stehen bleibt. Einzig daran erkenne ich den Unterschied.
    


    
      „Das muss alles sehr komisch für dich sein“, meint Adrián mit einem unsicheren Lächeln.
    


    
      Ich hebe die Hand, damit er endlich still ist und ich mich konzentrieren kann. Für ein paar Sekunden ist es ruhig, dann finde ich meine Stimme wieder.
    


    
      „Wer von euch ist welcher? Mit wem war ich in Schönbrunn?“
    


    
      Adriáns Gesicht verdüstert sich, als er mit einer sparsamen Kopfbewegung auf Christo deutet. Christo grinst und hebt voller Genugtuung die Hand; wir wissen alle drei, was in Schönbrunn alles passiert ist.
    


    
      „Und danach, bei Twisted Sister?“ Ich traue mich kaum, ihnen in die Augen zu sehen. Mein Gesicht brennt und die Schläge von damals pulsieren wieder in meinem Bein.
    


    
      Adrián macht die wütende Geste noch einmal. „Das war auch er.“
    


    
      „Und wann warst du es?“, frage ich ihn hilflos.
    


    
      Er wendet den Blick ab, zögert. „Wie gesagt, das gestern in deiner Wohnung und das, was zuvor war, das war ich. Aber ich… 
       ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nicht, was ich getan habe.“
    


    
      Aber ich weiß es noch. Er hielt mich in der Gasse auf und sah mich an, als hätte er Gefühle für mich. Mir war sofort klar, dass etwas anders war, dass Christo anders war, doch ich dachte, es läge an mir. Das war ein Irrtum. Es war Adrián, der da in ihm steckte, für einen kurzen Moment durch ihn hindurchstrahlte wie Licht durch eine bröckelnde Mauer, und es war Adrián, der mir sagte, dass er mir helfen will. Christo hat sich nicht in mich verliebt – zumindest nicht der echte.
    


    
      „Wieso kannst du dich nicht erinnern?“, frage ich und bekomme Kopfschmerzen dabei. „Ich meine… er kann sich doch erinnern, oder?“ Ich wende mich an Christo, dessen zuvor noch höhnisches Gesicht wieder hart geworden ist. „Du weißt noch, was wir getrieben haben, nicht wahr? Du weißt noch von Schönbrunn und Twisted Sister und dem Bisamberg.“
    


    
      „Er weiß das“, antwortet Adrián für ihn, „weil er so ist. Er ist Christo, verstehst du? Er ist keine Rolle. Er ist echt. Doch wenn er meine Rolle einnimmt, weist seine Erinnerung ebenfalls Lücken auf. Unsere erste Begegnung zum Beispiel, bei der Uni, das war er. Er war ich an dem Tag und konnte sich, als er wieder er selbst war, nicht mehr an die Begegnung erinnern. Aber er hat mir davon erzählt, als er noch ich war. Nur dadurch konnte ich dich einordnen.“ Er versucht zu lächeln, aber es misslingt ihm kläglich.
    


    
      Ich kann es immer noch nicht begreifen – dann war jener Adrián, den ich vor der Uni getroffen habe, also tatsächlich Christo, bloß dass er zu diesem Zeitpunkt nicht er selbst war. Es ist so verrückt. Der eine nahm die dunkle Seite an, der andere 
       die helle. Als hätten sie verzweifelt nach einem Ausgleich, einer Rettung für sich gesucht.
    


    
      Mir vergeht die Lust, über all das nachzudenken. Mit einem trägen Kopfschütteln lege ich mich hin und rolle mich an der Bettkante zu einer Kugel zusammen, drücke das Gesicht ganz tief ins Kissen und schließe die Augen.
    


    
      „Was hat sie denn jetzt schon wieder?“ Christos Stimme poltert wie ein Donnerschlag.
    


    
      „Lass sie. Sie muss das alles erst verkraften.“ Adriáns Stimme ist weich, fast nicht zu hören im Lärm meiner schreienden Gedanken.
    


    
      Ich wünsche mich an einen weit entfernten Ort, wo das alles keine Bedeutung hat und ich nie vor dem Problem stehen werde, aus diesem Irrgarten wieder herauszufinden. Ein Ort jenseits aller Grenzen. Ein Leben nach dem Schmerz, wenn man unsterblich ist und Frieden findet. Ich glaube nicht, dass ein solcher Ort für mich existieren kann. Man muss stark sein, um den Schmerz so lange zu ertragen, dass man selbst den Moment des Todes überdauert – und jetzt weiß ich, dass ich es nicht bin.
    


    
      Ich bin schwach und mit dieser Gewissheit schlafe ich ein.
    


    
      Ich schlafe nicht gut.
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      Die Sonne ist bereits untergegangen, als ich mit brummendem Schädel und in total verrenkter Haltung aufwache. Das Geräusch einer laufenden Dusche kommt aus dem angrenzenden Bad, und der feine Geruch nach Kaffee durchzieht die Wohnung wie die Reste eines Traums. Ich finde ein Glas Wasser und einen Teller mit geschnittenen Apfelscheiben auf dem Nachttisch und strecke mich gierig danach. Das Wasser ist kalt und erfrischend, aber die Apfelscheiben sind mehlig und schon leicht braun geworden. Ich schlinge sie trotzdem hinunter und spüre erst dadurch, wie verdammt leer mein Magen ist. Mir kommt es vor, als hätte ich tagelang nichts mehr gegessen.
    


    
      „Hey, da bist du ja wieder.“ Adrián ist im Türrahmen aufgetaucht und sieht zufrieden auf den leeren Teller. „Willst du noch was?“
    


    
      Ich starre ihn an, bin am Überlegen, ob ich meiner ersten Vermutung überhaupt trauen kann. Er trägt Jeans und ein dunkles T-Shirt, und seine Stimme klingt nicht so weich wie sonst. Theoretisch könnte es auch Christo sein, bloß mit guter Laune. Ich werfe einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür, unter der ein heller Lichtstreifen durchleuchtet.
    


    
      „Christo duscht“, sagt er.
    


    
      „Aha.“ Kann ich ihm glauben? Andererseits, was macht es für einen Unterschied? Sie sind doch beide Christo. Und sie sind beide Adrián.
    


    
      „Ich glaube, ich bring dir doch lieber nichts mehr zu essen. Du siehst sehr blass aus. Ist dir schlecht?“
    


    
      „Nein. Es ist nur… das ist alles so verwirrend. Du und er und ihr beide und gar keiner von euch…“
    


    
      Er lächelt und setzt sich auf den Drehstuhl, der rechts neben dem Bett am Schreibtisch steht. „Ich weiß, es ist nicht gerade normal, was da bei uns läuft. Aber wir… wie soll es ich dir erklären? Er ist so völlig anders als ich. Schon als wir noch Kinder waren, war dieser Unterschied wie ein Keil zwischen uns. Ich habe ihn immer darum beneidet, dass er so kompromisslos und entschlossen ist und sich um nichts kümmert, während ich mir über alles und jeden den Kopf zerbreche. Du hast keine Ahnung, wie das ist – man fühlt sich wie eingesperrt, und Christo… also mein Christo…“
    


    
      Er greift sich an die Brust, als würde er seinen Christo tief in sich spüren. Kurz kann er nicht weiterreden, sieht von mir weg und stiert konzentriert in die Leere. Er schüttelt den Kopf, als könne er es selbst nicht begreifen.
    


    
      „Er hat das alles für mich möglich gemacht, all die Dinge, vor denen ich mich gefürchtet habe. Christo selbst hat sich nie um mich geschert, zumindest nicht, wenn es nicht absolut nötig war. So ist er einfach. Er ist egoistisch und selbstsüchtig, und das ist der Grund dafür, dass er alles bekommt, was er will. Er holt es sich einfach. Ich wollte auch so sein, um jeden Preis, und eines Tages… war er da. Da drin.“ Er tippt sich an den Kopf. „Er war einfach da und ging nicht mehr weg.“
    


    
      „Und er?“ Ich schaue zurück zum Badezimmer, in dem die Dusche gerade abgestellt wird. „Wieso ist er du geworden?“
    


    
      „Weil man wahnsinnig wird, wenn man den ganzen Tag lang nur Christo ist“, antwortet er mit einem Lachen. Doch er wird sehr schnell wieder ernst. „Er hat es mir jahrelang nicht gesagt. Dass 
       er dasselbe Problem hat wie ich, meine ich. Aber irgendwann habe ich es gemerkt. Zuerst habe ich gedacht, er will mich nur ärgern… mich imitieren oder so. Aber dann wusste ich, dass es ihm auch passiert ist. Dass bei ihm ebenfalls jemand aufgetaucht ist, der nicht mehr weggeht, einfach so. Ein ziemlich abartiger Zufall, nicht wahr? Dass wir beide die Persönlichkeit des jeweils anderen angenommen haben. Ich hab mal versucht, mich schlau zu machen. Ob so etwas bei eineiigen Zwillingen öfter vorkommt oder dergleichen, aber ich habe nirgendwo eine Erklärung gefunden. Nicht mal einen vergleichbaren Fall. Es ist verrückt, aber es ist einfach so.“ Er bricht ab und denkt einen Moment lang nach. „Ich habe mir schon so oft den Kopf darüber zerbrochen, gerade weil die Vorstellung so abwegig ist. Und mittlerweile glaube ich, dass es gar nicht so wichtig ist, das genaue Warum zu kennen, sondern nur, dass wir es akzeptieren. Letzten Endes war es wohl einfach bloß eine Frage der Zeit, verstehst du? Wir wollten so sehr der jeweils andere sein, bis wir es eines Tages tatsächlich waren. Christo zum Beispiel, er ist viel ruhiger seitdem und auch… glücklicher. Um ehrlich zu sein“, fügt er mit einem Stirnrunzeln hinzu, „erlebe ich ihn niemals so zufrieden und glücklich wie dann, wenn er ich ist. Er ist dann ein ganz anderer. Er ist…“
    


    
      „Gut?“, schlage ich ihm vor.
    


    
      Sein Lächeln nimmt einen traurigen Zug an. Er sieht wieder von mir weg. „Es ist eine gute Lösung für uns, Nadja. Er brauchte etwas Helles in seinem Leben, ich etwas Dunkles. Ist das so verwerflich?“
    


    
      Darauf habe ich keine Antwort. Mir brannten schon Worte auf den Lippen, der sanfte Hinweis, dass es für die Krankheit der beiden Hilfe gibt – doch wer wird ihnen jemals helfen können, 
       wenn sie diesen Weg für sich gewählt haben? Es mag für uns andere, für gesunde Menschen, ein Ding der Unmöglichkeit sein, abartig und verrückt, aber solange es für die beiden funktioniert, wer sollte sich das Recht herausnehmen, es ihnen zu verbieten?
    


    
      „Tut mir leid“, sagt er und lacht plötzlich wieder. Er sieht ganz anders aus, wenn er lacht; wie eine dritte Person, die ich bisher noch nicht kennengelernt habe. „Ich labere dich zu und du bist gerade erst dabei, es zu verstehen. Mir ist nur wichtig, dass du eines weißt: Wir sind nicht geisteskrank oder so.“ Er hat gezögert bei diesem einen, verheerenden Wort. „Ich meine, doch, in gewisser Weise und für gewisse Leute sind wir das. Aber es ist nicht schlimm für uns, im Gegenteil, es bietet uns die Möglichkeit, einfach mal abzuschalten, so trivial das auch klingt. Du stellst dir das vermutlich alles total irre vor, mit Krämpfen, Amnesie und Schaum vor dem Mund. Aber es ist nicht schlimm, wirklich nicht. Es ist sogar ein bisschen wie einzuschlafen und sehr lange und intensiv zu träumen. Man erholt sich quasi von sich selbst. Natürlich ist der Gedächtnisverlust manchmal etwas nervig. Aber hinterher fühle ich mich… richtig gut. Wie nach einem langen, erholsamen Schlaf. Verstehst du, was ich meine?“
    


    
      Was will er von mir hören? Selbstverständlich ist er verrückt. Er trägt eine zweite Persönlichkeit in sich, und egal, ob er sich damit abgefunden hat oder nicht, er wird ihr immer ausgeliefert sein, solange er sie braucht, um glücklich zu sein. Außerdem glaube ich nicht, dass er tatsächlich so gut damit zurechtkommt, wie er tut. Denn als er in meiner Wohnung aufwachte und nicht wusste, wie er dorthin gekommen war, kam er mir nicht befreit 
       vor, sondern wie der verlorenste Mensch auf der Welt. Unmöglich kann ihn solche Hilflosigkeit glücklich machen.
    


    
      „Macht ihr gerade rum oder warum ist es so still?“, ruft Christo aus dem Badezimmer.
    


    
      Seine Stimme, der harte Kontrast zu Adriáns sanfter Tonlage, ist wie ein Blitzschlag und ich zucke unwillkürlich zusammen. Adrián, der merkt, wie unwohl ich mich plötzlich fühle, klopft an die Badezimmer und ruft: „Du hast auch eine eigene Wohnung – wie wär’s, wenn du dorthin zurückgehst?“
    


    
      „Ihr könnt mich mal.“
    


    
      „Siehst du? Deswegen mag dich niemand.“
    


    
      „Mary mag mich.“
    


    
      Adriáns Blick huscht zurück zu mir, und für einen kurzen Moment schaut er ernst. „Mary ist nicht hier.“
    


    
      Auf verrückte Weise haben sie beide recht; Mary mag Christo, sie betet ihn an. Aber sie ist nicht hier.
    


    
      Es folgt ein Schlagabtausch auf Spanisch, bei dem wohl nur geringfügig Höflichkeiten ausgetauscht werden. Schließlich kommt Christo aus dem Badezimmer marschiert – mit nichts weiter als einem Handtuch um die Hüften –, zeigt seinem Bruder im Vorbeigehen den Mittelfinger und würdigt mich, obwohl ich ihn unverhohlen anstarre, keines Blickes. Der Krach einer aufgerissenen Wohnungstür, wütende Schritte auf dem Gang und ein Schlüssel, der ins Loch gesteckt wird. Das Öffnen der Tür vermischt sich mit dem Bellen eines großen Hundes. Dann herrscht wieder Ruhe.
    


    
      „Er wohnt gleich nebenan?“, frage ich wie eine Vollidiotin.
    


    
      „Nicht offiziell, gemeldet ist er woanders. Aber so ist es am einfachsten. Und wir können uns beide um Mephisto kümmern.“
    


    
      Habe ich es doch gewusst, hier gibt es einen Hund. Nun ja, nicht hier, aber nebenan. Oh Gott, das ergibt alles so viel Sinn, dass ich mich davon erschlagen fühle.
    


    
      Während ich den Rest des Wassers hinunterschütte, um meine trockene Kehle zu befeuchten, holt Adrián seinen Laptop vom Schreibtisch und setzt sich damit aufs Bett. Er macht ein paar Mausklicks und scrollt dann lange und mit konzentriertem Blick nach unten.
    


    
      „Wir müssen die Filme zurückholen“, sage ich, weil ich mir nicht sicher bin, ob er sich mit den neuesten Entwicklungen beschäftigt hat. „Michael Dvorak ist der Fotograf. Er ist auch Inspektor bei der Mordkommission. Er versteckt die Filme mit Sicherheit bei sich zu Hause, doch dort bringt mich niemand mehr hin.“ Ich warte darauf, dass er auf das Gespräch einsteigt. „Adrián?“
    


    
      „Christo meint, wir sollten auf Angriff übergehen und den Kerl direkt aufsuchen. Aber dass da nichts Gutes dabei rauskommt, haben wir ja auf Band. Ich glaube kaum, dass wir die Filme bekommen können, ohne gewisse Regeln einzuhalten.“
    


    
      „Was meinst du damit? Was für Regeln?“
    


    
      Er zeigt mir den Bildschirm. Ein Fenster mit einer geöffneten Nachricht bleckt mir riesengroß entgegen. Im Hintergrund erkenne ich das Design von www.siloporcen.com. Die Nachricht ist für Christo, in dessen Account wir uns befinden; sie stammt vom Inquisitor.
    



    
      
        Mir sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen, die einer genaueren Erläuterung bedürfen. Du weißt bestimmt, wovon ich spreche. Unsere Stadt baut auf Regeln auf und wer 
         diese verletzt, macht sich strafbar. Es ist sehr enttäuschend, dass du als erfahrenes Mitglied das offenbar nicht weißt.
      


      
        Du und Fräulein Mary Costa habt einen Termin bei mir. Heute Nacht im Kaninchenbau.
      


      
        

      


      
        Kommt nicht zu spät.
      


      
        

      


      
        P.S.: Hallo Mary.
      

    



    
      Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Woher weiß er, dass ich mitlese? Michael, die alte Petze. Er muss Kutzmann von unserem Diebstahl und den Dingen, die ich aufgedeckt habe, erzählt haben, und nun ist Kutzmann sauer und setzt seine Bluthunde auf uns an. „Was hat das zu bedeuten?“
    


    
      Adrián ist sehr schweigsam, starrt auf den Bildschirm und wird immer ernster. „Vielleicht sollten wir hingehen“, antwortet er schließlich. „Du musst endlich wissen, was im Kaninchenbau vor sich geht.“
    


    
      „Wieso, was passiert denn dort so Wichtiges, dass andauernd davon die Rede ist? Langsam habe ich es satt! Ich habe das alles begonnen, um herauszufinden, wer meine Schwester auf dem Gewissen hat, und ständig drehe ich mich im Kreis, weil mir niemand helfen will! Jetzt sag schon endlich!“ Ich schnappe mir das Sofakissen und knalle es Adrián an die Schulter. „Was hat der Kaninchenbau mit dem Tod meiner Schwester zu tun?“
    


    
      „Sehr viel sogar. Dort ist sie nämlich gestorben.“
    


    
      Ich lasse das Kissen sinken und starre ihn verwirrt an. Nein. Das stimmt nicht. Sie starb in meinen Armen, exekutiert wie eine 
       Kriegsverbrecherin, im Regen, vor so langer Zeit. Da war kein Kaninchenbau. Nur Leere. Diese Leere fühle ich heute noch.
    


    
      „Du wirst es verstehen, wenn du es siehst“, meint er bloß und steht auf. Er verlässt den Raum, kurz darauf höre ich eine Tür knallen. Er wird doch nicht wieder Christo holen?
    


    
      Nach ein paar Minuten kommen sie beide zurück. Adrián ist noch immer Adrián, was mich sehr erleichtert, und Christo ist mehr Christo denn je. Ohne Umschweife kommt er auf mich zu, packt mich an den Haaren und zerrt meinen Kopf nach hinten, dass es schmerzt.
    


    
      „Dein Wichser von Partner hat La Paz getötet?“
    


    
      „Christo, ganz ruhig“, kommt Adriáns Stimme aus dem Hintergrund.
    


    
      „Halt’s Maul! Ihr haltet jetzt beide das Maul oder es setzt was, kapiert!“
    


    
      Stillschweigend sitze ich da, spüre den Schmerz, der immer größer wird, und rühre mich nicht. Er ist ein wildes Tier. Wilde Tiere muss man in Ruhe lassen, sonst beißen sie zu.
    


    
      „Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Dieses verfluchte Dreckschwein. Und du, hast du das gewusst, Mary? Dass du mit einem Mörder zusammenarbeitest?“
    


    
      Ich antworte nicht. Er lässt mich abrupt los und geht im Zimmer auf und ab. Verschiedene Schimpfwörter, die sich wohl auf Michael beziehen, fliegen durch die Luft. Am Fenster bleibt er stehen und starrt wie gebannt nach draußen, und wer nicht richtig hinsieht, könnte ihn für eine Statue halten, ein lebloses Objekt mit leblosen Augen.
    


    
      „Er wird mitkommen“, eröffnet Adrián mir leise. „Wir gehen alle drei.“
    


    
      „Ob das eine so gute Idee ist?“
    


    
      „Etwas stimmt hier nicht, und wir sollten kein Risiko eingehen. Sei doch froh.“
    


    
      Ich verziehe den Mund, muss ihm aber recht geben. Ein Christo ist eine Massenvernichtungswaffe – was können dann zwei von seiner Sorte anrichten?
    


    
      „Übrigens, nur zur Info.“ Christo löst seine Starre vor dem Fenster und deutet nach draußen auf die Straße. „Da steht ein Mercedes vor unserem Haus. Und der Typ da drin kommt mir schwer bekannt vor.“
    


    
      Michael hat uns gefunden. Verdammter Mist.
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      Mittlerweile sind es drei Stunden. Drei Stunden, in denen der Umriss hinter der Windschutzscheibe keine einzige Bewegung machte, nicht einmal den Kopf scheint er zu drehen. Der silberne Mercedes mit dem blauen Nummernschild ist leicht zu entdecken, jedoch ist Michael uns gegenüber im Vorteil, solange er jeden Schritt, den wir aus dem Gebäude machen, beobachten kann.
    


    
      Er muss mir gefolgt sein, als ich aus seiner Wohnung gestürmt bin, oder er hat schlicht eine Fahndung nach meinem Auto herausgegeben, das für jedermann sichtbar schräg über dem Randstein parkt. Er dürfte nicht wissen, um welches Wohnhaus es sich handelt, sonst wäre er längst vor unserer Wohnungstür aufgetaucht. Doch vielleicht lauert er auch bloß. Ungesehen aus dem Haus kommen wir jedenfalls nicht, wir brauchen also einen Plan.
    


    
      „Was ist mit deiner Waffe?“ Christo kommt von seinem dritten Ausflug zum Fenster zurück und durchwühlt ungeniert die Taschen meiner Jacke – ungeachtet dessen, dass ich sie gerade anhabe. „Sag bloß, du hast sie nicht dabei.“
    


    
      „Tut mir leid“, schnauze ich ihn an, „ich hatte alle Hände voll zu tun, mein Leben zu retten, da konnte ich mich nicht schnell bis an die Zähne bewaffnen.“
    


    
      Ich höre, wie er mit den Zähnen knirscht. Wir haben sämtliche Lichter in der Wohnung abgedreht, damit man von außen nicht sieht, dass jemand zu Hause ist. Christos Gesicht ist fast unkenntlich in der Düsternis, ein dunkles Loch, und ich fürchte, in diesem Loch braut sich gerade einiges zusammen.
    


    
      „Wofür willst du eine Waffe?“, fragt Adrián, der neben mir auf der Couch sitzt. „Willst du ihn umbringen?“
    


    
      Christo macht eine genervte Handbewegung und setzt sich wieder in Bewegung. „Unbewaffnet geh ich sicher nicht in den Kaninchenbau. Die Leute dort sind alle krank.“
    


    
      Da redet der Richtige. „Das Wichtigste ist, dass wir eine Möglichkeit finden, ungesehen von hier zu verschwinden“, mische ich mich ein.
    


    
      „Natürlich“, stimmt Christo mir zu. „Und zwar, nachdem wir eine Waffe gefunden haben.“ Er ist bei der Tür zum Schlafzimmer angekommen und macht sie ein paar Mal auf und zu, dann marschiert er in die Küche und macht das Gleiche mit dem Kühlschrank. Seine innere Unruhe macht mich schon selbst ganz nervös. Er ist wie ein 400-PS-Auto, das nicht gefahren wird, solange er nicht in Necropolis ist; unterfordert, unausgeglichen, eine tickende Zeitbombe. Wenn wir nicht bald aus diesem Käfig rauskommen, wird er etwas Unüberlegtes tun und uns alle drei in Gefahr bringen.
    


    
      „Warte, wir haben eine Waffe!“ Adrián verschwindet ins Schlafzimmer und kommt mit einer schwarzen SIG Sauer P226, die verteufelte Ähnlichkeit mit meiner Ersatzwaffe hat, wieder zurück. Unsicher hält er sie in die Runde. „Reicht die?“
    


    
      Christo und ich sprechen gleichzeitig:
    


    
      „Was zum Teufel…?“
    


    
      „Genauso hab ich mir das vorgestellt, Brüderchen.“
    


    
      Adrián übergibt die Waffe der ersten Person, die er erreichen kann – zum Glück bin das ich. Ich nehme die Waffe an mich, überprüfe, ob sie gesichert ist, und stelle erstaunt fest, dass sie tatsächlich mir gehört; am Griff ist meine Dienstnummer eingraviert.
    


    
      „Woher hast du die?“, frage ich verwirrt.
    


    
      „Aus deiner Wohnung. Sie lag auf dem Nachttisch im Schlafzimmer, und als ich sie gesehen habe, keine Ahnung, da hab ich sie mitgenommen. Falls wir sie noch brauchen. War das falsch?“
    


    
      „Absolut nicht! Oh Gott, ich könnte dich küssen, du kleines Genie! Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, wie wir ungesehen an Michael vorbeikommen.“
    


    
      „Wie wär’s, wenn wir mit dem Auto fahren?“, schlägt Christo gelangweilt vor.
    


    
      „Wie wär’s“, gehe ich ihn unüberlegt an, „wenn du dein Hirn einschalten würdest? Der sieht uns doch sofort, wenn wir rausgehen und das Auto nehmen!“
    


    
      Was auch immer mein herber Tonfall bei ihm auslöst, er unterbricht dafür sein Umhertigern, kommt auf mich zu und bleibt so knapp vor mir stehen, dass wir zusammengestoßen wären, wäre ich nicht unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten.
    


    
      „Ich rede von meinem Auto“, erklärt er mir giftig.
    


    
      Ich spüre deutlich, wie wütend er ist. Da ist eine Hitze, die er ausstrahlt, wie ein heiß laufendes Triebwerk. Um ihn nicht noch weiter zu provozieren, frage ich bloß höflich: „Und, wo steht das?“
    


    
      „In der Garage.“
    


    
      „Das ist aber genauso gefährlich“, wirft Adrián ein. „Dvorak wird es sehen, wenn wir rausfahren.“
    


    
      „Aber er wird nicht wissen, dass wir es sind. Habt ihr einen besseren Plan?“
    


    
      Absolut nicht. So oder so, es läuft darauf hinaus, dass wir bis zum Nachteinbruch im Kaninchenbau sein müssen, wo auch immer 
       sich dieser befindet, und falls Michael für unsere Vorladung verantwortlich ist, wird er uns bestenfalls verfolgen, aber nicht daran hindern, dort anzukommen. Einen Versuch ist es wert.
    


    
      Wir packen unser Zeug, was im Grunde bloß aus meiner Waffe und unseren Handys besteht, und machen uns in die Tiefgarage des Wohnhauses auf. Als wir mit dem Aufzug unten angekommen sind, meint Christo, er müsse noch mal rauf in seine Wohnung. Ich frage nicht nach, wahrscheinlich geht es um Mephisto.
    


    
      Auf dem Parkplatz ganz hinten bei einem Betonpfeiler parkt ein silberner Honda Integra, daneben ein neuer, dunkelroter Civic. Ich kann mir denken, welcher davon wem gehört. Adrián geht auf den Integra zu, macht aber keine Anstalten aufzusperren – erst als Christo zwei Minuten später zu uns stößt und den Schlüssel mitbringt, können wir einsteigen. Christo setzt sich hinters Steuer und begrüßt das Auto wie ein Haustier, streichelt über das Sportlenkrad, murmelt den Anzeigen kleine, leise Schmeicheleien zu. Ich sitze hinten, wo so wenig Platz ist, dass ich den Kopf einziehen muss, um nicht mit der Stirn am Dach anzukommen. Christo öffnet via Fernbedienung das automatische Rolltor der Einfahrt und lenkt den tiefer gelegten Wagen erstaunlich feinfühlig aus der Garage. „Ab jetzt Köpfe einziehen.“
    


    
      Adrián und ich machen uns unsichtbar. Zum Glück nieselt es wieder, sodass man uns nur schwer durch die beschlagenen Scheiben sehen kann. Christo biegt auf die Straße ein und fährt ganz lässig an Michaels Mercedes vorbei, biegt in die Gasse schräg abwärts ein und bringt uns auf die Hauptstraße Richtung Innenstadt.
    


    
      Es dämmert bereits. Viel Zeit sollten wir uns nicht lassen. Als ich sicher bin, dass wir außer Reichweite sind, drehe ich mich um und sehe nach, ob Michael uns folgt.
    


    
      Die Scheinwerfer eines anderen Autos leuchten etwa zwanzig Meter hinter uns auf. Christo dürfte es auch bemerkt haben, denn er fährt etwas langsamer, um das Auto aufholen zu lassen. Der Regen verwischt das Nummernschild und den Fahrer, aber dass es ein silberner Mercedes ist, steht außer Frage.
    


    
      „Mist, er hat’s gecheckt“, fluche ich.
    


    
      „Aber er hält wieder Abstand“, bemerkt Adrián mit Blick in den Seitenspiegel. „Was auch immer er vorhat, er will uns nicht aufhalten. Nur verfolgen.“
    


    
      Was hervorragend zu meinem vorherigen Gedankengang passt: Michael hat uns Kutzmann alias den Inquisitor auf den Hals gehetzt, da er sich offenbar etwas davon erhofft, und gerade, weil mir das so lächerlich vorkommt, müssen wir auf der Hut sein. Ich habe längst nicht alle Tiefen, die Necropolis bietet, ausgelotet, und wenn in diesem Kaninchenbau etwas stattfindet, das konsequent Leute umbringt, könnten wir zu einer Art Hinrichtung unterwegs sein. Dass Necropolis mit Störenfrieden kurzen Prozess macht, zeigten schon die Schicksale von Ronnie und Pollak. Ich tue also gut daran, meine Waffe diesmal nicht zu verlieren. In mir macht sich eine Heidenangst breit.
    


    
      Während der Fahrt sind wir alle schweigsam. Der Regen sprenkelt die Scheiben mit Tropfen, sodass ich außer den verschwommenen Verkehrslichtern und den leuchtenden Fenstern der Häuser nichts erkennen kann. Der Verkehr hat sich verdichtet und Michael ist einige Wagen hinter uns zurückgefallen.
    


    
      Aber er lässt sich nicht abschütteln.
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      Wir parken in der Tiefgarage der Millennium City – warum überrascht mich das bloß nicht? Was mir sofort auffällt, sind die vielen leeren Parkplätze und das abgeschaltete Deckenlicht, wodurch sich die leeren Bahnen der Garage zu einer dunklen, unendlichen Größe ausweiten.
    


    
      Kein Mensch kommt uns auf dem Weg nach oben entgegen. Die Rolltreppen sind abgeschaltet und in den sonst so vollen Shopping-Straßen blitzen die Lichter von Alarmanlangen hinter verdunkelten Auslagen. Ich bekomme eine Gänsehaut, als wir am Kino vorbeikommen und auch dort niemand ist; hat Kutzmann das gesamte Center in seiner Hand? Das würde eine Einflussnahme beweisen, die ich ihm nicht zugetraut hätte, und auch wenn ich nicht allein bin, so pocht die Gewissheit, dass sich Saschas Mörder an diesem Ort versteckt, unaufhörlich hinter meinen Augen. Als sie mich in jener Nacht anrief, war ihr verzweifeltes Schluchzen das Letzte, was ich hörte, ehe der eine Schuss knallte, der mein Leben für immer verändern sollte. Hier endet die mir bekannte Welt und Necropolis öffnet seine Pforten. Ob Christo und Adrián ebenfalls Angst haben? Wohl kaum. Dieser Ort ist ihr zweites Zuhause. Sie bei mir zu haben nimmt mir ein bisschen die Nervosität, was sich jedoch abrupt ändert, als wir die Glasbrücke in den anderen Komplex hinter uns gelassen haben und in der großen Halle vor den Aufzügen stehen.
    


    
      Der Empfangstresen ist unbesetzt, einer der Fahrstühle steht offen. Eine stumme Aufforderung. Ich vergewissere mich, dass ich meine Waffe griffbereit an meiner Hüfte trage, und mache einen 
       tiefen Atemzug, um als Erste in den Aufzug zu steigen. Adrián hält mich zurück.
    


    
      „Warte. Uns verfolgt jemand.“
    


    
      Das ist keine Überraschung; ich konnte beobachten, wie kurz nach uns ein silberner Mercedes in die Tiefgarage fuhr und einige Bahnen abseits von uns parkte. Eine mir wohl bekannte Silhouette löst sich aus der Dunkelheit, aus der die Brücke führt, und kommt mit lässigem Schritt auf uns zu. Ich sehe sofort, dass er eine Kanone in der Hand hält.
    


    
      „Ihr habt die Einladung also bekommen“, ruft er uns zu, noch bevor er die Brücke hinter sich gelassen hat. Ich kenne ihn gut, aber in diesem Moment ist er mir ein Rätsel. Er könnte alles vorhaben. „Einsteigen“, sagt er und deutet mit der Waffe auf den offenen Aufzug.
    


    
      Ich vergewissere mich, dass Adrián und Christo nach wie vor bei mir sind. Sie haben sich die gleichen schwarzen Klamotten angezogen, aber ich erkenne immer noch, wer wer ist; Adrián hat eine winzige Wunde auf der Stirn, die er wohl dem Zusammenstoß mit Michael in meiner Wohnung zu verdanken hat. Außerdem wirkt er unruhig, während sich Christo von Sekunde zu Sekunde wohler zu fühlen scheint, als wäre er in brenzligen Situationen zu Hause. Beide rühren sich nicht, also rühre ich mich auch nicht.
    


    
      „Also bitte. Das war ein Befehl, kein Vorschlag.“ Michael gibt einen Schuss an die Decke ab und kratzt sich mit dem Kanonenlauf am Kopf. „Einsteigen bitte. Jetzt gleich.“
    


    
      Er muss den Verstand verloren haben. Necropolis hat ihn wahnsinnig gemacht.
    


    
      Wir betreten den Aufzug, Michael folgt uns. Er befiehlt mir, ihm meine Waffe auszuhändigen. Als ich unschuldig tue, greift er 
       an meine Hüfte und holt sie sich einfach. Scheiße. Eine absurde Wiederholung meines ersten Tages als Ermittlerin spielt sich in meinem Kopf ab: Die unbehagliche Enge der Kabine kombiniert mit einer schwarzen, erdrückenden Aussicht, während die ratternde Fahrt nach oben ein Gefühl der Hilflosigkeit in mir auslöst. Christo und Adrián rücken näher an mich heran, als ahnten sie, dass gleich etwas passiert wird. Das macht mich noch wahnsinniger. Wie hypnotisiert beobachte ich das Panoramafenster, hinter dem sich für die letzten Sekunden der Fahrt das abendliche Wien ausbreitet. Hier begann es, hier wird es enden – ein apokalyptischer Gedanke, aber er trifft ins Schwarze.
    


    
      Wir haben das Penthouse erreicht. Was uns als Erstes entgegenspringt, ist ein Spinnennetz aus Absperrband, das noch von der Tatortsicherung stammt. Niemand scheint seitdem hier gewesen zu sein.
    


    
      „Nach euch.“ Der Reihe nach winkt Michael uns aus der Kabine, die Waffe hat er immer noch in der Hand. Es muss zu seinem Vorteil sein, was uns im Kaninchenbau erwartet, sonst hätte er nicht dieses großkotzige Grinsen im Gesicht. Ich versuche mit Christo und Adrián Blickkontakt aufzunehmen, aber sie starren beide stur geradeaus. Noch herrscht Ruhe in ihren Gesichtern – wissen sie etwas, was ich nicht weiß?
    


    
      „Bitte, hier entlang.“ Michael kappt das Absperrband und führt uns durch die Lobby in das große Wohnzimmer der Suite. Frisch geschnittene Blumen, abgestaubte Möbel und der Geruch von Putzmitteln führen die Absperrbänder ad absurdum; hier wurde gleich nach dem Mord munter weitergespielt, und die Frage, wo sich der Eingang in den Kaninchenbau befindet, wird immer präsenter. Wir müssen schon ganz in der Nähe sein – ich spüre es 
       wie die Kälte eines Abgrundes, die mir aus der Ungewissheit entgegen bläst.
    


    
      In der Mitte des Wohnzimmers befiehlt Michael uns stehenzubleiben. Er zielt von einem Gesicht zum anderen.
    


    
      „Zwei von der Sorte. Dachte ich es mir doch. Ihr habt immer schon so schizophren gewirkt.“
    


    
      „Wo sind die Filme?“, fragt Christo.
    


    
      Michael stößt ein Lachen aus. „Glaubst du, ich gebe sie euch einfach so? Falls es euch entgangen sein sollte, das hier ist ein Tribunal. Ihr habt gegen die Regeln verstoßen und nun muss entschieden werden, ob ihr weiterhin in Necropolis bleiben könnt oder nicht.“
    


    
      „Was soll das heißen? Wir haben keine einzige Regel verletzt.“
    


    
      „Ach nein? Was ist mit dem Diebstahl meines Eigentums? Mit der Unterstützung von Spionage?“ Er deutet mit der Waffe auf mich. „Hättet ihr sie einfach nur mitspielen lassen, na gut, aber ihr auch noch zu helfen, nein, das geht nun wirklich nicht. Der Inquisitor ist stinksauer auf euch zwei.“
    


    
      „Moment mal“, mische ich mich ein. „Wenn es hier nur um mich und meine Nachforschungen geht, dann übernehme ich gern die Verantwortung. Christo und Adrián haben nichts damit zu tun.“
    


    
      „Sehr nobel von dir, Nadja, aber so einfach ist das nicht. Christo ist schon einmal negativ aufgefallen, weißt du noch? Wir haben seinen wunderbaren Galaauftritt sogar auf Band.“
    


    
      „Du Schwein wolltest sie umbringen!“, fährt Christo ihn an.
    


    
      „Erstens, ich habe sie umgebracht“, verbessert Michael cool, „und zweitens, es war auf ihren eigenen Wunsch hin. Schon schlimm, wenn zwei von einer Sorte nicht ausreichen, um ihr das 
       zu geben, was sie braucht. Vielleicht solltet ihr euch mal von mir coachen lassen.“
    


    
      „Christo, halt!“ Adrián bekommt seinen Bruder gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor Christo vorstürmen und sich eine Kugel einfangen kann. Michael ist einen Schritt zurückgewichen und hält seine Waffe nun genau auf Christos Kopf gerichtet.
    


    
      „Ich bin gut im Töten“, warnt er ihn kalt. „Das ist der Unterschied zwischen uns. Ihr Bürschchen, ihr spielt nur gern den harten Mann. Aber wenn es drauf ankommt, habt ihr die Hosen voll.“
    


    
      In Christos Augen brodelt es, all seine Muskeln sind gespannt. In diesem Zustand ist er tödlich, aber leider nicht so tödlich wie die Kanone in Michaels Hand. Zum Glück begreift er das auch. Er hört auf, sich gegen Adrián zu wehren, der ihn immer noch festhält, und steht schließlich völlig still. Aber er behält den Kanonenlauf im Auge, als Michael ein Stückchen nach rechts geht und auf die Tür zum Schlafzimmer deutet.
    


    
      „Wie das Tribunal über euch zwei entscheiden wird, steht noch nicht fest. Aber Nadja hat die Möglichkeit, sich von ihrer Schuld wieder reinzuwaschen.“ Er streckt mir die Hand entgegen. „Komm. Der Kaninchenbau wartet.“
    


    
      Ich drehe mich zu Christo und Adrián um, die beide auf die Tür starren, aber nichts sagen. Ihre Mienen sind gefasst und nicht zu deuten.
    


    
      „Ich will, dass wir alle da reingehen“, sage ich.
    


    
      „Sorry, das geht nicht. Der Termin ist nur für dich.“
    


    
      „Dann zumindest nicht allein. Christo soll mitkommen.“
    


    
      Michael sieht zwischen den beiden hin und her und kratzt sich wieder am Kopf. „Und welcher soll es sein? Es gibt ja mehrere zur Auswahl.“
    


    
      Ich sehe ihre Gesichter vor mir, so ähnlich, aber im Grunde total verschieden. Wenn hinter dieser Tür der tiefste Punkt von Necropolis lauert, brauche ich jemanden, der sich dort wohl fühlt. „Er hier“, antworte ich und deute auf den echten Christo.
    


    
      Michael nickt und winkt uns zur Tür.
    


    
      Christo murmelt seinem Bruder im Vorbeigehen etwas zu, und ich bilde mir ein, dass er ihm etwas in die Hand drückt, das Adrián ungesehen hinter seinem Rücken verschwinden lässt. Michael hat es nicht bemerkt.
    


    
      „Was wartet da drin auf mich?“, frage ich mit Blick auf die Tür.
    


    
      Ein aufgeregtes Funkeln blitzt in Michaels Augen auf. Er greift nach der Klinke und drückt sie erwartungsvoll hinunter. Ein schmaler Spalt tut sich auf, vergrößert sich und wird zu einer Dunkelheit, die mir undurchdringbar scheint, so schwarz ist sie.
    


    
      „Die Wahrheit“, sagt Michael kryptisch. Dann lacht er, als hätte er einen guten Witz gerissen. „Entspann dich, Nadja. Der Kaninchenbau ist immer nur so gefährlich wie die Person, die ihn betritt.“
    


    
      Mir bleibt keine Zeit, um diesen letzten Satz zu überdenken. Christo nimmt meine Hand und zieht mich in die Dunkelheit.
    


    
      Und die Tür fällt hinter uns ins Schloss.
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      Der Raum ist schwarz und scheint endlos in die Tiefe zu gehen. Ich erkenne weder die Umrisse von Fenstern oder Wänden, noch kann ich Möbel, Lampen oder auch nur einen Teppich ausmachen. Ich drehe mich im Kreis, um herauszufinden, wo diese endlose Schwärze endet, und greife nach Christos Hand, weil ich Angst bekomme, ihn verloren zu haben.
    


    
      Er ist noch da. Ganz dicht neben mir, aber er bewegt sich nicht.
    


    
      Direkt vor uns geht das Licht einer Stehlampe an. Sie bescheint einen Lehnstuhl, der einsam in der Finsternis steht, und der Mann, der dort sitzt, wird sichtbar. Er trägt einen schwarzen Anzug mit einer weißen Krawatte, seine Augen sind hinter einer breiten Sonnenbrille versteckt. Doch ich erkenne ihn an seinem Lächeln; es ist Kutzmann.
    


    
      „Schön, dass Sie es geschafft haben, Fräulein Nemitschek. Aber schade, dass Sie sich nicht allein zu mir getraut haben. Wo Sie doch sonst so tough und mutig sind.“
    


    
      Durch das Licht der Lampe ist eine winzige, helle Insel in der Dunkelheit entstanden, deren Schein bis zu Christo und mir vordringt. Christos Gesicht ist unbewegt, aber ich spüre seine Anspannung durch seine Hand hindurch. Ich lasse ihn los und komme ein paar Schritte auf Kutzmann zu. Verstohlen mustere ich die Umgebung, versuche dem Raum seine Formen zurückzugeben, aber diese Schwärze scheint immer weiterzugehen, niemals aufzuhören. „Was ist das hier?“, frage ich. „Sind wir schon im Kaninchenbau?“
    


    
      „Nein. Der Kaninchenbau ist kein Ort, den man einfach durch eine Tür oder einen Gang erreichen kann. Er befindet sich hier drin.“ Er deutet auf seinen Kopf.
    


    
      Als ich mich fragend zu Christo umdrehe, starrt mir derselbe unlesbare Ausdruck entgegen wie zuvor, und da platzt mir endgültig der Kragen. Ich marschiere auf Kutzmann zu und brülle ihm ins Gesicht: „Ich will Antworten, und zwar sofort! Was ist mit meiner Schwester passiert?“
    


    
      „Interessant, dass Sie es jetzt so ausdrücken“, antwortet Kutzmann mit ruhiger Stimme. Geduldig löst er meine Finger von seiner Krawatte, einen nach dem anderen, dann lehnt er sich in seinen Stuhl zurück. „Denn wissen Sie, genau das ist der Unterschied, den Sie bisher nicht verstanden haben. Ihre Schwester wurde nicht umgebracht, zumindest nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Es ist bloß etwas mit ihr passiert. Etwas, woran weder ich noch sonst jemand in Necropolis die Schuld trägt. Nur Sascha allein.“
    


    
      „Sagen Sie mir endlich, was ich wissen will!“
    


    
      „Also gut, Nadja. Dann kommen Sie her.“ Er holt etwas aus seiner Sakkotasche, ein dunkelblaues Pillendöschen mit einem Kaspergesicht darauf, das auf der einen Seite weint und auf der anderen lacht. Er öffnet die Dose und zeigt mir die beiden runden, flachen Pillen, die darin liegen. Eine ist weiß, die andere gelb. „Sie müssen jetzt die weiße Pille nehmen.“
    


    
      „Der war gut. Vergessen Sie’s.“
    


    
      „Ich will Sie nicht vergiften“, versichert er mir lächelnd. „Ich muss es Ihnen demonstrieren, sonst werden Sie es nicht verstehen. Also nehmen Sie bitte die weiße Pille.“
    


    
      Ich starre auf seine geöffnete Handfläche. Aus Erfahrung weiß ich, dass es mir nicht unbedingt zugute kommt, etwas zu schlucken, das dieser Mann mir anbietet, aber wenn ich mich weigere, kommen wir hier nicht weiter. Noch einmal drehe ich mich zu Christo um, der am Rand des Lichtkegels steht wie ein Aussätziger, wie jemand, der in der Helligkeit nicht willkommen ist. Er würde es sagen, wenn ich dieses Zeug nicht schlucken sollte. Das würde er doch, oder?
    


    
      „Nadja, bitte.“ Ungeduld hat sich in Kutzmanns Stimme geschlichen. Er schüttelt das Pillendöschen und streckt es mir drängend entgegen. „Die weiße Pille. Es wird Ihnen nichts passieren. Wir werden aufpassen.“
    


    
      Was wird passieren, wenn ich diese Pille schlucke, und warum sind es zwei? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, einen Weg, endlich die Wahrheit zu erfahren. Ich atme tief durch, nehme die weiße Pille und schlucke sie ohne Wasser hinunter.
    


    
      „Und jetzt?“, frage ich.
    


    
      „Jetzt warten Sie. Schließen Sie die Augen. Hören Sie auf meine Stimme.“
    


    
      „Tu, was er sagt, Nadja.“
    


    
      So nennt er mich sonst nie…
    


    
      Meine Augen beginnen zu brennen. Ich kann meinen Herzschlag spüren, wie er pocht und pocht, immer schneller und lauter. Ich bilde mir ein, genau zu spüren, wie der Wirkstoff der Droge durch meinen Körper strömt; ein leichtes Kribbeln geht zuerst durch meine Gliedmaßen und wandert dann wie eine aufsteigende Flüssigkeit hoch zu meinem Kopf, wo sich sogleich eine brennende Hitze ausbreitet.
    


    
      Kutzmanns Stimme kommt wie aus weiter Ferne: „Entspannen Sie sich. Machen Sie die Augen zu, bis es vorbei ist.“
    


    
      „Woran… woran werde ich das merken?“ Ich klinge schwach, wie in Trance. Die Zunge klebt mir am Gaumen, in meiner Kehle wird es trocken.
    


    
      Die Antwort höre ich nur bruchstückhaft. „… werden es merken… entspannen… alles gut.“
    


    
      Ein hoher Ton klingelt in meinen Ohren, und für einen kurzen Moment ist da überall Schmerz. Es tut weh, wenn ich denke, es tut weh, wenn ich atme, selbst hier zu stehen und zu existieren tut weh, und dann – ist es plötzlich aus. Wie ein Echo hängt der verklingende hohe Ton in der Luft und scheint sich zügig von mir zu entfernen. Kutzmanns Stimme ist verschwunden. Ich öffne die Augen und stelle fest, dass ich allein bin. Etwas ist anders als sonst. Ich bin anders. Ich fühle es wie einen Strom ganz tief unter der Erde, etwas Unsichtbares hat sich meiner bemächtigt, es fließt durch mich hindurch und hat die Kraft, Kontinente zu verschieben.
    


    
      Der Raum – der Ort – ist immer noch schwarz. Grenzenlos. Zwischen mir und der Luft scheint es keinen Unterschied mehr zu geben, ich bin leicht, frei wie der Wind. Ich gehe ein paar Schritte und spüre, wie sich etwas von mir löst; eine Art Ding, ein Hindernis, das ich die ganze Zeit mit mir herumgeschleppt habe. Es endlich losgeworden zu sein gibt mir ein Gefühl von Leichtigkeit, wie ich es noch nie gespürt habe. Plötzlich bin ich mir sicher, alles zu schaffen, unbesiegbar zu sein. Ich drehe mich nach dem Ding um, um endlich zu erfahren, was mich all die Zeit so unterdrückt hat.
    


    
      Eine Frau kauert am Boden, zitternd und voller Angst. Blondes, strähniges Haar fällt in ihr schmales, blasses Gesicht, aus dem zwei blaugraue Augen verschreckt zu mir aufsehen. „Bitte“, stammelt sie. „Bitte tu mir nichts.“
    


    
      „Wer bist du?“, frage ich.
    


    
      „Ich bin Nadja. Nadja Nemitschek. Bitte tu mir nichts!“
    


    
      „Was soll das? Ich bin Nadja Nemitschek!“
    


    
      Sie bricht in Tränen aus und birgt das Gesicht in den Händen. Eine jämmerliche Gestalt. Ich fühle mich abgestoßen von ihrer Angst, ihren Tränen, ihrem erbärmlichen Schluchzen, aber noch mehr hasse ich es, dass sie es wagt, mir meinen Namen zu stehlen, den Namen einer Frau, die unbesiegbar ist.
    


    
      Ich packe sie an den schweißnassen Haaren. „Wer bist du?“, brülle ich. Allein sie anfassen zu müssen ist mir zuwider und macht mich nur noch wütender.
    


    
      Sie stammelt etwas, das ich nicht verstehe, versucht sich von mir loszumachen, ist aber viel zu schwach. Als sie merkt, wie machtlos sie ist, lässt sie den Kopf hängen und heult, als gebe es kein Morgen mehr.
    


    
      Sie macht mich krank. Ich spüre schon, wie der Kontakt zu ihr mich innerlich schwächt, mir diese herrliche Grenzenlosigkeit raubt. Angeekelt lasse ich sie los und weiche ein großes Stück zurück, bis uns mehrere Meter voneinander trennen. Da kauert sie, verloren und hilflos, allein in der Dunkelheit, allein für immer. Ich brülle sie an, mir ihren echten Namen zu sagen, aber alles, was sie herausbringt, ist dieses Schluchzen. Und dann verstehe ich es endlich: Sie war es, die mich schwach und verletzlich gehalten hat, von ihr kamen die Tränen, die Zweifel, die Ängste, die Schuld. Ihretwegen muss ich seit fünf Jahren zum 
       Seelenklempner, ihretwegen habe ich Albträume, ihretwegen musste ich erst Mary werden, um jemanden wie Christo zu treffen. Sie ist schuld, dass ich schwach war, und ich kann nur noch an eine einzige Sache denken.
    


    
      Sie muss verschwinden.
    


    
      Ein für alle Mal.
    


    
      Ein Energieschub durchzuckt mich wie der Stoß in die richtige Richtung. Im nächsten Moment habe ich mich auf sie gestürzt. Ich reiße ihren heulenden Kopf in die Höhe und ramme ihr meine Faust ins Gesicht, dass sie sich aufbäumt und schreit, schreit wie ein Baby. Blut spritzt mir entgegen, ihre Nase ist gebrochen. Kurz glaube ich, ihren Schmerz selbst spüren zu können, aber der Blutrausch ist stärker. Ich packe sie an den Haaren und schmettere sie zu Boden, dann setze ich mich auf sie und beginne auf sie einzuprügeln.
    


    
      Mich hat eine Raserei gepackt, die ich unmöglich kontrollieren kann. Und diese Kontrolllosigkeit ist gut, sie reißt Mauern nieder, zerschmettert Grenzen. Ich spüre keinen Schmerz mehr und empfinde kein Mitleid, nur noch Zorn – Zorn ist die Kraft, die mich lebendig macht, die mich ewig leben lassen wird, und es kann jetzt nichts anderes mehr geben, denn alles andere ist tot. Ich werde sie umbringen. Ich werde Nadja Nemitschek umbringen.
    


    
      

    


    
      Hände packen mich wie aus dem Nichts. Mit brutaler Kraft reißt jemand meinen Kopf in den Nacken und steckt mir ein kleines, rundes Ding in den Mund, das ich automatisch schlucke. Ich muss husten und komme mir vor wie in einem Karussell, das sich rasend schnell dreht, meine Sinne schwinden und ich falle durch ein Loch im Boden in einen tiefen, dunklen Schacht.
    


    
      Der Aufprall scheint mir alle Knochen zu brechen. Ich schreie wie am Spieß und rolle mich zur Seite, weil nur so der Schmerz erträglich ist, weil ich nur so das Gefühl habe, vor der Welt da draußen sicher zu sein.
    


    
      Mein Herz rast, aus meiner Nase rinnt Blut. Meine Augen fallen mir zu. Doch ein harter Klaps auf die Wange hält mich wach.
    


    
      „Nadja!“
    


    
      Christo steht über mich gebeugt und hält meine Hand. Er sieht total verstört aus. Sein dunkles Haar hängt ihm tief ins Gesicht, sodass ich nicht sehe, ob er eine Narbe auf der Stirn hat oder nicht – beim Anblick seiner verängstigen Augen kommt mir in den Sinn, dass es auch Adrián sein könnte.
    


    
      „Vorsichtig, Fräulein Nemitschek, gehen Sie es langsam an.“ Kutzmann sitzt immer noch in seinem Sessel und beobachtet, wie Christo mir auf die Beine hilft. Als ich mir irritiert das Blut von der Nase wische, zieht er eine Grimasse und meint: „Sie haben einen ganz schönen linken Haken für eine Frau. Das werden Sie sicher noch länger spüren.“
    


    
      „Ich… ich verstehe das nicht. Was ist mit mir passiert?“ Vorsichtig betaste ich meine Nase und werde just von einem heftigen Schmerz durchbeutelt. Verdammt noch mal, jemand hat mir die Nase gebrochen!
    


    
      Christo verhindert, dass ich erneut zu Boden krache. Ich sehe alles doppelt und der Schmerz droht mich in die Bewusstlosigkeit zu reißen.
    


    
      „Was soeben mit Ihnen passiert ist, der dunkle Raum, die zweite Person, das übermächtige Gefühl der Stärke – das war der Kaninchenbau.“ Kutzmann klingt jetzt wieder sehr souverän. Für mein verdutztes Gesicht hat er bloß ein mildes Lächeln übrig. „Es 
       ist ein Zustand, kein Ort. Viele unserer Mitglieder schätzen ihn, weil er ihnen erlaubt, Dinge zu erleben, Grenzen zu überschreiten, die sie mit ihrem normalen Bewusstsein nicht schaffen würden.“
    


    
      „Moment mal, halt. Was meinen Sie mit normalem Bewusstsein? Was hat diese Pille mit mir gemacht?“
    


    
      „Überlegen Sie mal. Versuchen Sie selbst die Antwort darauf zu finden. Was hat die Pille mit Ihnen gemacht?“
    


    
      Ich kneife die Augen zusammen, als erneut ein heftiger Schmerz durch meinen Kopf jagt. Es fühlt sich an, als säße ein Splitter tief in meinem Gehirn, der Rest einer Erinnerung, die zu Bruch gegangen ist und jetzt überall in mir verteilt liegt. Die Anstrengung, den Schmerz auszublenden, ist zu viel für mich; ich verliere den Faden und sinke keuchend gegen Christos Brust.
    


    
      „Sie schaffen das“, macht Kutzmann mir Mut. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Als Sie die Augen geöffnet haben, was haben Sie da gesehen?“
    


    
      „Nichts. Ich war allein.“
    


    
      „Ganz allein?“
    


    
      „Nein… da war noch jemand. Ich wollte…“ Plötzlich kommt die Erinnerung zurück und mit ihr die Wut, der Ekel und der unbedingte Drang zu töten. Ich grabe die Zähne in meine Unterlippe und schüttle wild den Kopf.
    


    
      „Das, was Sie da erlebt haben“, erklärt Kutzmann, „nennen wir den ‚Jekyll und Hyde'-Effekt. Der Konsumierende löst sich von seinen Schwachstellen und lernt, abseits von ihnen zu funktionieren und zu agieren. Natürlich ist es eine Halluzination, aber eine sehr echte. Das ist es, was der Kaninchenbau bedeutet. Wir geben den Menschen die Möglichkeit, 
       sich nicht nur zu lockern, sich auszuklinken, nein, das kann jede x-beliebige Kaufhausdroge. Aber was wir geschafft haben, ist die absolute, unbedingte Loslösung von sich selbst. Mit nichts weiter als einer so kleinen Pille. Wir trennen die gute Seite von der bösen Seite und ermöglichen es Ihnen, frei von jeder Moral, von jeden Bedenken oder sozialen Zwängen Necropolis für sich zu entdecken. Das ist Nervenkitzel auf einem völlig neuen Niveau, das ist Erlebnis auf einem neuen Niveau. Wir schenken Ihnen ein neues Ich. Ein Ich, das keine Zwänge kennt und sich an keine Gesetze halten muss, die pure Quintessenz eines menschlichen Abgrundes. Mit der weißen Pille geht der Trip los, mit der gelben wird er wieder beendet. Und das Beste ist: Es gibt keine Konsequenzen. Nichts, was Sie hinterher fürchten müssten. Denn die wahren Zwänge unserer Gesellschaft entstehen nicht durch Gesetze oder soziale Normen, sondern allein durch unsere Angst, frei zu sein. Zu tun, was man möchte. Angenommen, Sie hätten kein Gewissen, keine Angst vor dem Morgen – würden Sie nicht alles tun? Alles, wovon Sie dachten, Sie können es nicht?“
    


    
      Er macht eine Pause. Offenbar erwartet er, dass ich aus Ehrfurcht vor seinem Vortrag in die Knie sinke. Ich bleibe still und nach einem kurzen Moment spricht er weiter.
    


    
      „Doch leider gibt es auch Unfälle. Wenn die Wirkung der weißen Pille zu lange anhält und die dunkle Seite… nun ja… überwiegt – dann kommt es zu Komplikationen, die durchaus tödlich enden können. Wie bei Ihrer Schwester zum Beispiel.“
    


    
      Sascha. In meinem Kopf spielen sich die letzten Minuten ihres Lebens ab, der Anruf, das Gewitter, ihre rätselhaften Worte. „Sie hat eine Waffe“, schluchzte sie ins Telefon. Dann kam der Schuss. Exekutiert, nahm ich bisher an. Ermordet. Doch was, wenn die 
       Ermittlungen die ganze Zeit die Wahrheit sagten? Auch sie hatte den ominösen Drogencocktail in ihrem Blut, wie alle Opfer bisher. Hat sie sich die Waffe tatsächlich selbst an die Stirn gehalten, wie im Ballistikbericht vermerkt? Völlig verloren in der Wirkung der Droge?
    


    
      „Sehen Sie, so etwas kann passieren.“ Kutzmann verzieht den Mund, als würde das Schicksal meiner Schwester ihn bestenfalls verbittern, nicht berühren. „Manche vertragen den Wirkstoff besser, manche schlechter. Es ist eine heikle Sache, den Verstand eines Menschen in zwei Teile zu trennen, denn man kann nie sagen, wie die Psyche des Einzelnen auf die Wirkung reagiert. Ab und zu passiert es, dass jemand der Belastung nicht standhält und Halluzination mit Realität verwechselt. Sie haben es gerade selbst erlebt. Wussten Sie, dass Sie mit sich selbst geredet haben? Einen richtigen kleinen Dialog haben Sie geführt, abwechselnd wütend und verschreckt, als hätten Sie zwei Persönlichkeiten. Hätten wir Sie nicht aufgehalten, hätten Sie sich weitaus mehr angetan, als sich bloß die Nase blutig zu schlagen. Deswegen machen wir, seitdem das mit Ihrer Schwester passiert ist, immer Tests mit den jeweiligen Kandidaten, bevor wir ihnen die Droge verabreichen. Zeigen sie dabei die Tendenz, sensibel auf den Wirkstoff zu reagieren, so wie Sie, fliegen sie sofort aus dem Programm. Sensible Mitglieder haben also gar keine Möglichkeit mehr, in den Kaninchenbau zu kommen. So einfach ist das.“
    


    
      Er klingt, als wolle er für seine Leistung einen Orden. In meinem Kopf schwirren all die neuen Informationen wie wild gewordene Hornissen umher. Sascha, Eisblume und vielleicht noch viele mehr, von denen wir gar nichts wissen, sie alle haben den 
       Kaninchenbau besucht, haben den einzig wahren Kick im Ausleben ihrer dunkelsten Seite gefunden. Sie haben das Risiko in Kauf genommen und dafür mit dem Leben bezahlt. Und das wahrhaft Schlimme daran ist: kein Mörder ist für ihren Tod verantwortlich, sondern allein sie selbst. Ein Teil von ihnen, ihre dunkle Seite, die entfesselt wurde und schlussendlich die Oberhand gewann. Es schlummert in uns allen und niemand kann es kontrollieren.
    


    
      So gibt es keinen Schuldigen, den ich für Saschas Tod zur Rechenschaft ziehen kann. Ein übermächtiges Gefühl der Leere breitet sich in mir aus.
    


    
      „Und bevor Sie jetzt laut aufschreien: Das mit Eisblume war ein Zwischenfall, an dem uns keinerlei Schuld trifft. Diese jungen Leute von heute, die wollen einfach nicht hören! Sie fiel beim Test durch und bekam deswegen die Ausgabe der Pillen verweigert, aber manchen ist der Kick dann doch wichtiger als die eigene Sicherheit. Es gibt leider einen illegalen Schwarzmarkthandel innerhalb der Stadt, wo die Pillen auch an jene Mitglieder verkauft werden, die bei unserem Test durchgefallen sind. Eisblume fiel in diese Kategorie, aber seien Sie unbesorgt, wir sind bestrebt, diese Schwachstellen zu flicken. Necropolis ist ein sicherer Zeitvertreib, Fräulein Nemitschek. Unfälle wie bei Ihrer Schwester und Eisblume wird es nie wieder geben.“
    


    
      Ich atme tief durch, in meiner Brust sticht jeder Herzschlag. Dieser Mann besitzt doch tatsächlich die Frechheit, sich rausreden zu wollen, mir ein paar lahme Werbeslogans runterzuleiern. Kopfschüttelnd starre ich zu Christo, der unbewegt neben mir steht und schweigt. Welch absurder Zufall, dass Adrián und er so perfekte Kontrolle über das Wechseln ihrer 
       Rollen haben. Ob sie gelegentlich ein wenig nachhelfen, um in ihr Alter Ego zu schlüpfen? Adrián behauptete einmal, die Droge nicht zu benötigen, aber wenn ich daran denke, wie haargenau sie ihren Rollentausch koordinieren, bin ich mir da nicht mehr so sicher.
    


    
      „Sagen Sie etwas“, fordert Kutzmann mich auf.
    


    
      Ich schüttle den Kopf. „Sie machen es sich besonders leicht, was? Sich rauszureden, diese komische Droge wäre an allem schuld! Aber was ist mit Ronnie Holzmayr und Dieter Pollak? Mit La Paz und den beiden Frauen, die in Schönbrunn zu Tode geprügelt wurden? Welche Entschuldigung haben Sie dafür?“
    


    
      „Unfälle, Nadja. Es gibt Regeln in Necropolis, und wer sie verletzt, wird hier nicht länger geduldet.“ Sein Blick fällt auf Christo.
    


    
      „Blödsinn!“, brülle ich. „Das ist Ihre Verantwortung, Ihr Klub, Ihre Spielwiese! Dieter Pollak und Ronnie Holzmayr wurden ermordet, weil sie zu viel wussten! Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Sie wandern bis zu Ihrem Lebensende in den Knast!“
    


    
      „Ach, Nadja“, meint Kutzmann mit einem leisen Lachen. „Werden Sie vernünftig. Sie werden mich nicht ausliefern und Sie werden auch niemandem von Ihren Erlebnissen heute Nacht erzählen.“
    


    
      „Ach, und was macht Sie da so sicher?“
    


    
      Er deutet auf Christo und nimmt zum ersten Mal die Sonnenbrille ab. Seine Augen sind bloß zwei dunkle Löcher in der Düsternis. „Weil Sie das alles nicht verlieren wollen. Ihn, Necropolis, Mary Costa. Sie haben Geschmack daran gefunden. Glauben Sie mir, ich erkenne so etwas. Wir sind genau die richtige Anlaufstelle für Sie.“
    


    
      „Na, dann passen Sie mal auf: Ich werde den Laden schneller dicht machen, als Sie sich Ihre verdammte Brille wieder aufsetzen können.“
    


    
      Er lacht wieder und lehnt sich kopfschüttelnd zurück. Das Licht der Lampe, die ihn von oben bestrahlt, wäscht nahezu jede Farbe aus seinem Haar, sodass er fahl und kahlköpfig aussieht, ein Skelett in einem Anzug.
    


    
      „Sie wollen mir also erzählen, dass Sie gut sind, Nadja? Gut genug, um dem Bösen zu widerstehen?“
    


    
      „Zumindest bin ich besser“, antworte ich fest. „Ich brauche das Dunkle nicht in mein Leben zu lassen. Ich schaffe es auch ohne Gewalt und Perversion.“
    


    
      „Ach“, meint er mit Blick auf Christo. „Und das sagen Sie so überzeugt, obwohl es ausgerechnet das Böse ist, in das Sie sich verliebt haben?“
    


    
      Christos Brauen schießen in die Höhe und er starrt neugierig, beinahe schadenfroh in mein Gesicht. Wunderbar, das vergisst er bestimmt nie. Mag sein, dass Kutzmann recht hat, dass ich den Bösewicht dem Guten vorziehe, doch Christo bedeutet, die Kontrolle abzugeben und sich blind der verschlingenden Leere hinzugeben, die dieses Aufgeben bedeutet, und wohin die Leere einen führt, das sah ich im Kaninchenbau. Sie macht einen wahnsinnig. Süchtig nach allem, was es schafft, einen wieder auszufüllen, und wenn es Schmerz ist. Nie wieder werde ich die Kontrolle über mich irgendjemandem überlassen außer mir selbst.
    


    
      Ich marschiere auf Kutzmann zu. Noch bleibt er ruhig, grinst sogar, doch als ich ihn packe und aus seinem Sessel zerre, da grinst er nicht mehr. „Sie sind verhaftet.“
    


    
      Mit voller Wucht ramme ich ihm mein Knie zwischen die Beine.
    


    
      Der Schmerz lässt ihn aufjaulen wie einen Hund. Im nächsten Moment springt die Tür auf und ich erkenne Michaels Silhouette im Gegenlicht des Nachbarzimmers. Er hat sowohl seine als auch meine Waffe gezogen und stürmt mit den Worten „Geh weg von ihm!“ auf mich zu. Ich habe gerade noch Zeit, mich umzudrehen und auf den Zusammenprall vorzubereiten, dann ist er da. Er hebt die Waffe, um damit auf mich einzuschlagen. Christo hält ihn davon ab, packt ihn an beiden Handgelenken und kriegt es irgendwie hin, dass Michael mit dem Gesicht von mir abgewandt dasteht und sich nicht rühren kann. Plötzlich hat er auch keine Waffen mehr; das Geräusch von zwei harten Gegenständen, die in der Dunkelheit zu Boden fallen, lässt mich aufatmen. Ich glaube, die Situation sei unter Kontrolle, und drehe mich wieder zu Kutzmann um, da ertönt ein heftiger Schlag hinter mir und Christo taumelt stöhnend zurück.
    


    
      „Mein Beileid, Nadja“, keucht Michael grinsend. „Du hast die gleiche miese Wahl getroffen wie La Paz. Der da kann eine Frau ja nur dazu bringen, sich zerstückeln zu lassen.“
    


    
      Mit „der da“ meint er Christo und der da rennt mit solcher Wucht in Michael hinein, dass sie beide nach hinten taumeln und durch die Tür krachen. Licht flutet herein und die Umrisse des Raumes werden sichtbar. Kutzmann ist gerade dabei, sich an der Wand entlang aus dem Raum zu stehlen, doch ich passe ihn ab und verpasse ihm einen solchen Fausthieb, dass er umfällt und sich nicht mehr rührt. Währenddessen sind Christo und Michael nebenan dabei, sich gegenseitig bewusstlos zu prügeln. Ich renne aus dem Zimmer zurück ins Licht, werfe die Tür hinter mir zu und verbarrikadiere sie mit einem Sessel, um Kutzmann dingfest zu machen. Ein Problem wäre erledigt. Doch weiter weiß ich nicht.
    


    
      Michael blutet aus Mund und Nase, aber er wurde für so etwas ausgebildet, während Christo bloß ein wildes Tier ist, das in seiner eigenen Raserei jeder Zeit einen Fehler begehen kann. Christo greift nach einer Vase, die er Michael über den Schädel ziehen will, doch im selben Moment rammt Michael ihm seinen Fuß ins Gesicht. Stöhnend taumelt Christo rückwärts und lässt dabei die Vase fallen, die sofort zerbricht. Er rutscht auf den Scherben aus und landet am Boden. Michael greift nach einer Scherbe. Das Ding ist riesig. Nackter Wahnsinn verzerrt sein Gesicht zu einer brutalen Grimasse, als er sich auf Christo wirft und ausholt.
    


    
      Ein Schuss an die Decke. Ich weiß nicht, woher er kam, aber wir sind alle wie erstarrt.
    


    
      Schritte trampeln über die Scherben, die überall im Raum verteilt liegen, und auf einmal hat Michael einen Kanonenlauf am Kopf. „Hinlegen“, befiehlt Adrián. Mir ist nicht aufgefallen, dass er die ganze Zeit daneben stand. Selbst jetzt wirkt er fehl am Platz mit seinem blassen Gesicht und der verängstigten Stimme, und die Waffe in seiner Hand macht es nur noch schlimmer.
    


    
      Michael richtet sich langsam auf, sodass Christo unter ihm wegrutschen und aufstehen kann. Die Scherbe lässt er aber nicht los. „Ganz ruhig“, sagt er.
    


    
      „Ruhe!“
    


    
      „Junge, was soll das? Du willst doch keinen Mord begehen, oder?“
    


    
      Schlimmer, einen Polizistenmord! Ich muss die Situation unter Kontrolle bringen, ehe etwas Schreckliches passiert.
    


    
      „Adrián“, sage ich und komme langsam auf ihn zu. „Gib mir die Waffe. Woher hast du das Ding überhaupt?“
    


    
      „Von ihm.“ Er deutet auf Christo, der sich mit dem Handrücken Blut von der Nase wischt.
    


    
      Natürlich. Die versteckte Übergabe, bevor Christo und ich in den dunklen Raum gingen. Das muss der Moment gewesen sein, als er Adrián die Waffe gab. Aber woher hat Christo das Ding, zum Teufel?
    


    
      Ich starre auf die Nummer rechts unten am Griff und zähle eins und eins zusammen.
    


    
      4A 786 45 – das ist meine Waffe. Jene Waffe, die ich damals in Schönbrunn dabeihatte und die mir seitdem fehlt. Christo muss sie mir abgenommen haben, als ich bewusstlos im Teich lag, und er hat sie die ganze Zeit über aufbewahrt. Vermutlich war das auch der Grund, aus dem er noch einmal rauf in die Wohnung gegangen ist, bevor wir losfuhren. Das ist nicht gut. Wenn Adrián jetzt abdrückt, habe ich ein Problem – Inspektor mit Dienstwaffe getötet. Inspektor darf nicht getötet werden, sonst sind wir alle erledigt!
    


    
      „Gib mir die Waffe“, beschwöre ich ihn.
    


    
      „Ach was, erschieß den Wichser.“
    


    
      „Du hältst dich da gefälligst raus!“, fahre ich Christo an. Ich mache ganz kleine Schritte, nähere mich Adrián wie einer tickenden Bombe. Seine Schusshand zittert, genau wie seine Augen, was mir verrät, dass er noch unentschlossen ist. Ich strecke die Hand nach ihm aus, komme noch näher. „Du bist kein Mörder, Adrián. Gib mir die Waffe, dann haben wir gewonnen!“
    


    
      „Das Schwein hat La Paz getötet – er hat sie umgebracht, du hast es gesehen!“
    


    
      „Ich weiß“, antworte ich ruhig. „Und er wird dafür büßen. Aber jetzt gib mir die Waffe, damit ich das hier regeln kann, um Himmels willen!“
    


    
      Ein höhnisches Lachen unterbricht mich.
    


    
      „Glaubst du wirklich“, fragt Michael, „dass ihr mich für das alles hier drankriegen könnt? Ich habe ein Video, das beweist etwas anderes.“
    


    
      Adriáns Gesicht verliert jede Farbe, während Christo dunkelrot anläuft vor Wut.
    


    
      „Erschieß den Drecksack!“, brüllt er.
    


    
      „Nein“, schreie ich, „Adrián, hör zu! Wenn du jetzt abdrückst, kann dir niemand mehr helfen! Das ist Mord, was du da vorhast! Gib mir die Waffe, gib mir die verdammte Waffe!“
    


    
      „Na los, Junge, schieß doch.“ Michael senkt den Kopf und hebt beide Hände, provoziert ihn, womit Adrián nicht klarkommt. Er wechselt die Waffe in die andere Hand, sieht zu seinem Bruder, dann zu mir, immer verzweifelter.
    


    
      Ich traue mich nicht nach der Waffe zu greifen, da er sonst im Affekt schießen könnte. Panisch sehe ich zu Christo, der in der perfekten Ausgangssituation wäre, um ihm das Ding aus der Hand zu nehmen – doch er würde selbst schießen, kurzen Prozess machen. Nackte Angst steigt in mir auf. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, außer einem: Er darf ihn nicht umbringen!
    


    
      „Lass es gut sein, Junge“, meint Michael mit einem belustigten Kopfschütteln. „Du ziehst es ja doch nicht durch.“
    


    
      „Doch, Adrián, schieß! Knall ihn ab, verflucht! Sei einmal nützlich und schieß!“
    


    
      „Und dann?“, fragt Michael. „Dann wandert ihr in den Knast wegen Mordes an einem Polizeibeamten, und du, meine liebe Nadja, gleich mit dazu, weil es deine Waffe ist.“
    


    
      Mist, er hat es bemerkt.
    


    
      „Das Schwein lügt“, ruft Christo. „Schieß!“
    


    
      Nein, das Schwein lügt nicht. So langsam wie möglich wechsle ich die Seite, um Adrián von dort aus die Waffe entwenden zu können.
    


    
      Michael ist die Ruhe in Person. „Ihr wandert so oder so ins Gefängnis. Wenn ihr mich erschießt, seid ihr Polizistenmörder, und wenn nicht, bring ich euch wegen Mordes an La Paz vor Gericht. Ich habe eine schöne Szene auf Band, bei der ihr alles andere als gut wegkommt, Jungs.“
    


    
      „Sag mal, willst du, dass er dich wirklich erschießt?“, brülle ich ihn an. „Sei still! Adrián, gib mir die Waffe! Um Himmels willen, gib mir die Waffe!“
    


    
      Adriáns Blick rast hin und her; ich kann sehen, wie er schwitzt, seine Lippen zittern. Einen Moment lang ist es völlig still, weil niemand mehr etwas sagt, nur noch wartet, und in diesem Moment begreife ich, dass es zu spät ist. Er hält den Abzug schon gedrückt.
    


    
      Und er trifft genau.
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      Ich weiß nicht, was mir zuerst auffällt – die Polizeisirenen oder dass der Aufzug von unten gerufen wurde. Aber mir ist klar, dass sie bald da sein werden. Vieles lässt sich in Necropolis verstecken, aber Schüsse dringen immer bis in die Wirklichkeit vor. Sie sind einfach zu laut.
    


    
      Was ist das, Wirklichkeit? Das Blut auf dem Boden, die Angst in Adriáns Gesicht? Dinge, die man spüren, anfassen und sehen kann? Nein, es ist viel einfacher. Wirklichkeit ist ein Raum. Ein Raum, in dem jemand, den du liebst, gerade einen Menschen getötet hat, und du weißt, was das bedeutet. Wirklichkeit ist für immer. Ein Für-immer-ohne-ihn.
    


    
      „Wir müssen etwas tun“, sagt Christo.
    


    
      Adrián starrt auf die Leiche, das Blut ist ihm bis ins Gesicht gespritzt. Er wischt sich mit der Hand über die Wangen, um es wegzumachen. „Wir haben keine Zeit, um ihn wegzuschaffen. Sie sind schon im Aufzug.“
    


    
      Ich beobachte die Lämpchen, die über der Aufzugstür der Reihe nach aufleuchten. Ich frage mich, wer alles dabei sein wird. Bestimmt Leute, die ich kenne, die Michael kannte, mit denen er befreundet war. Adrián hebt die Waffe und sieht nach, wie viele Patronen noch übrig sind.
    


    
      „Vergiss es“, sagt Christo, „das reicht nicht. Du kannst sie nicht alle umbringen.“
    


    
      „Aber vielleicht uns drei“, flüstert Adrián.
    


    
      Das Licht wandert weiter. Ich kann sie schon hören, die Polizisten, die uns verhaften werden, alle drei, wegen Mordes an Michael Dvorak.
    


    
      Die Stille zwischen uns ist wie ein riesiger schwarzer Ozean. Eine Unendlichkeit aus Kälte.
    


    
      „Es wäre am einfachsten“, sagt Adrián plötzlich, „wenn der Mörder schon tot wäre. Dann hätten die anderen beiden eine Chance.“
    


    
      Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, wie er das meint. Doch da hat er die Waffe schon entsichert. Ich ertappe mich dabei, wie ich nur dastehe, statt zu versuchen, ihn aufzuhalten. Auch Christo hat keine Einwände. Natürlich. Der Mörder muss sterben. Dann sind wir übrigen gerettet.
    


    
      Das Ruckeln der Aufzugskabine dringt vom Foyer zu uns durch. Die Türen öffnen sich. Jemand sagt: „Polizei, keine Bewegung!“
    


    
      Adriáns Blick trifft meinen, und ich sehe, dass sich etwas darin verändert. Wie etwas Dunkles zum Vorschein kommt, das bisher nicht da gewesen ist. Es bricht aus ihm heraus und ganz plötzlich begreife ich, was er tun wird, wie seine Worte in Wahrheit gemeint waren.
    


    
      Der Kanonenlauf trifft auf eine Stirn, aber nicht auf seine. Christo ist zu erstaunt, um sich zu rühren.
    


    
      Mit dem Knall des Schusses stürmen die Polizisten in den Raum und ich erfahre, was Wirklichkeit ist, wie sie sich anfühlt und was sie aus einem Menschen macht. Sie ist sehr einfach, nicht unbedingt ein Zustand, sondern einfach bloß ein Zeitpunkt, ein Zeitpunkt deines Lebens. In der Wirklichkeit wurden wir geboren und in der Wirklichkeit müssen wir sterben.
    


    
      Mary Costa gibt es nicht mehr. Sie starb in Necropolis mit all den anderen Mördern.
    


    
      Sie starb mit Christo.
    

  


  
    

    
      Danach
    


    
      

      
        Drei Tage später
      


      
        „Ich darf also zusammenfassen“, sagt Jakubowski stirnrunzelnd, nachdem er sich erneut meine und Adriáns Aussagen durchgelesen hat. „Michael Dvorak, den Sie sowohl für den Tod von Dieter Pollak als auch von Julia Strammer, Ihrer Schwester und weiteren Frauen verantwortlich machen, hätte Sie, und das sind Ihre Worte, ohne zu zögern kaltgemacht, da er die Geheimhaltung des Rollenspiels, in das er und die übrigen Toten verwickelt waren, in Gefahr sah. Und der zweite Tote, Christo Sousa, tötete Victoria Nimmerichter aus Eifersucht und griff an besagtem Abend vor drei Tagen Sie und seinen eigenen Bruder Adrián Sousa an, um die Tat zu vertuschen, worauf dem Bruder nichts anderes übrig blieb, als ihn zu erschießen. Es war also in beiden Fällen Notwehr, sehe ich das richtig?“
      


      
        Schon okay, darauf habe ich mich vorbereitet. Ich weiß genau, wie ich die Geschehnisse darstellen muss, um Adrián und mich vor einem Verfahren zu schützen. Schon bei der Verhaftung vor drei Tagen, als gefühlte hundert Dienstwaffen auf uns gerichtet waren, behielt ich einen kühlen Kopf und brachte Adrián und mich durch Kooperation und mit den richtigen Worten zum richtigen Zeitpunkt aus der Schusslinie. Jetzt muss ich nur noch lügen.
      


      
        Aber es ist doch gar nicht gelogen, es ist die Wahrheit. Michael hätte uns umgebracht, wenn er nur genügend Zeit dafür gehabt hätte. Und Christo… sein Tod war unabwendbar. Der Böse muss sterben, um die Guten zu beschützen. Der Böse muss am Schluss immer sterben.
      


      
        „Ja“, antworte ich. „Das war es.“
      

      
      


    
      

      
        Eine Woche später
      


      
        Es steht groß in allen Zeitungen und macht auch im internationalen Fernsehen seine Runden:
      



      
        
          Wiener Kriminalpolizei deckt Drogenkartell auf.
        


        
          Inhaber einer fiktiven Online-Partnervermittlung muss sich vor Gericht verantworten.
        


        
          Wurzeln reichen tiefer als vorerst angenommen.
        


        
          Rätselhafte Todesfälle endlich geklärt.
        


        
          Unternehmer Peter Kutzmann wird zu einer Freiheitsstrafe von zehn Jahren verurteilt.
        

      



      
        „Ich hab es dir doch gesagt“, murmle ich Kutzmanns Polizeifoto im Fernsehen zu.
      

      


    
      

      
        Zwei Wochen später
      


      
        Eigentlich wollte ich nur vorbeischauen, um ihn zu fragen, wie es ihm geht. Wir haben uns seit dem Verhör nicht mehr gesehen und auch bei der Leichenbeschauung war er nicht dabei. Ich habe Stunden gebraucht, um ihm zu erklären, was passiert ist; er selbst weiß es ja nicht mehr, und immer, wenn ich zu dem einen notwendigen Punkt kam, zu der einen entscheidenden Aussage – „Du hast deinen Bruder erschossen“ –, immer dann konnte ich nicht weiterreden und wir saßen nur da und der Tag lief sang- und klanglos an uns vorbei.
      


      
        Es war ein Gefühl der Notwendigkeit, das mich gestern Abend nach Neuwaldegg trieb. Ich wollte ihn fragen, ob er es endlich verkraftet habe, obwohl ich doch aus eigener Erfahrung weiß, dass man den Tod seines Bruders nicht mal schnell übers Wochenende verarbeitet. Ich hatte solche Angst – davor, ihm gegenüberzutreten, den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen, ihm sagen zu müssen, dass er es war, obwohl das streng genommen nicht stimmt. Er war nicht er selbst, als er den Entschluss fasste, die äußerste Konsequenz zu ziehen. Es war Christo, sein Christo, er hatte bereits die Kontrolle über ihn übernommen und das getan, wozu Adrián nicht fähig war. Doch was nützt das am Ende? Er hat jetzt keinen Bruder mehr, zu dem er aufsehen kann, keine dunkle Hälfte, zu der er werden kann, wenn er selbst zu sein ihm nicht mehr reicht.
      


      
        Ich wollte nur vorbeischauen, um zu sehen, wie es ihm geht. Ehrlich.
      


      
        Aber ich blieb dann doch ein bisschen länger.
      

      


    
      

      
        Einen Monat später
      


      
        Ich bin doch tatsächlich nervös. Als ich das letzte Mal hier war, herrschte stockfinstere Nacht und ich trampelte auf dem Grab herum, ohne darüber nachzudenken, was ich da tue. Wenn man genau hinsieht, erkennt man noch immer die Abdrücke im Rasen, der das Grab bedeckt.
      


      
        Es ist Winter und außer mir ist niemand bei dieser Eiseskälte auf dem Friedhof. Ich weiß nicht einmal, was ich ihr sagen soll. Ich habe gehofft, die Worte würden von alleine kommen, sobald ich erst einmal hier stehe, und ich könnte ihr dann alles sagen, was sich in den vergangenen Monaten in mir aufgestaut hat. Doch jetzt will mir nichts einfallen. Was sagt man zu einem Menschen, den man glaubte, in- und auswendig zu kennen, und der sich dann als jemand vollkommen anderes herausstellt? Kurz wallt wieder die alte Wut in mir auf und ich bin froh, dass ich am Ende doch ohne Adrián gekommen bin, denn für diese Wut schäme ich mich. Er soll nicht sehen, wie ich dastehe und weine.
      


      
        Manchmal fällt es mir schwer, Wirklichkeit von Traum zu unterscheiden. Ich muss dann sehr lange in seine Augen sehen, um mich zu vergewissern, dass es wirklich er ist und nicht derjenige, der seinen Bruder erschossen hat, um sich selbst zu retten. Ich weiß, dass Christo noch irgendwo da in ihm ist, manchmal flackert es in seinen Augen, als würde sich ein Fremder in ihm regen, aber seit jener Nacht im Millennium Tower hat Christo sich nicht mehr gezeigt. Vielleicht stirbt er ja ganz langsam in ihm, weil der echte Christo, sein Lebenselixier, nicht mehr da ist. Manchmal bin ich traurig deswegen und manchmal nicht. Ich weiß dann nie, was davon meine echten Gefühle sind, 
         was real ist und was nur Einbildung. Das Leben mit Adrián ist niemals eindeutig zu begreifen. Ich muss erst lernen, mit seiner Krankheit zurechtzukommen, dann werden wir glücklich sein.
      


      
        Dieses Grab hier ist real. Ich weiß es, weil es schon da war, bevor ich Adrián kennenlernte, und es wird noch lange nach mir hier sein, das Grab einer Fremden.
      


      
        Ich fasse den Grabstein an und fühle, wie kalt er ist. Real. Eine Fremde, aber real.
      


      
        „Hallo“, sage ich.
      


      
        Es ist zumindest mal ein Anfang.
      

      


    
      

      
        Sechs Wochen später
      


      
        „Ich habe aufgehört, zum Psychiater zu gehen.“
      


      
        Tante Valli blickt von der Pfanne auf, die sie noch wie vor fünfzig Jahren per Hand im Küchenwaschbecken wäscht, und strahlt mich an. „Das sind ja ganz wundervolle Neuigkeiten! Erzähl, wie lange schon?“
      


      
        „Seit zwei Wochen. Es wurde einfach an der Zeit, damit aufzuhören. Es geht mir jetzt viel besser.“
      


      
        „Na, und das ist die Hauptsache. Ich hab dir doch immer gesagt, such dir einen hübschen Mann und alles wird gut. Du hast nur Ablenkung gebraucht. Sascha hätte bestimmt nicht gewollt, dass du dein Leben lang ihretwegen traurig bist.“
      

      


    
      

      
        Drei Monate später
      


      
        Es ist Frühjahr und im Stall kommen die kleinen Hasen zur Welt. Tante Valli hat uns übers Wochenende eingeladen, um dem alljährlichen Knuddel-Spektakel zusammen mit dem Rest der Familie beizuwohnen. Adrián ist immer etwas steif, wenn wir Tante Valli und Onkel Joschi in Niederösterreich besuchen, lacht selten und redet wenig, wirkt immer ein bisschen traurig. Aber daran haben sich die anderen bereits gewöhnt. Er ist eben so, meint Valli, wenn ich mich dafür entschuldige, dass er beim Essen kaum den Mund aufbekommt und den anderen meist aus dem Weg geht.
      


      
        Aber er war nicht immer so, möchte ich dann sagen. Früher war er anders.
      


      
        Sie würde es nicht verstehen, darum sage ich es nie.
      


      
        Als Erstes kommen natürlich die Kleinen dran; meine Cousine Hanni ist mit ihrem Mann und ihren zwei kleinen Söhnen da, die den Hasenbabys ganz schön auf die Pelle rücken, am nächsten Tag kommt mein Cousin Gregor und bringt natürlich die ganze Familie mit. Am Hasengehege ist so wenig Platz, dass der Hof überfüllt wirkt. Als alle anderen bereits in der warmen Stube sitzen, um von Vallis frisch gebackenem Gugelhupf, den man im ganzen Haus riecht, zu probieren, zerre ich Adrián mit Gewalt ans Gehege neben dem Pferdestall und drücke ihm ein schwarz-weiß geflecktes Baby-Häschen in die Hände.
      


      
        Er wirkt etwas verloren mit dem kleinen, flauschigen Lebewesen an seiner Brust. Nach einer kurzen, steifen Streicheleinheit möchte er es mir wieder zurückgeben.
      


      
        „Jetzt behalt ihn doch noch. Er ist so süß.“
      


      
        „Aber er kratzt.“
      


      
        „Unsinn. Er hat noch nicht mal richtige Krallen, siehst du?“ Ich nehme ihm das Häschen vorsichtig weg und zeige ihm eine der Pfoten, damit er sieht, dass das Tier harmlos ist. „Da, wo sind da bitte Krallen? Du bist komisch, wenn du diesen Kerl nicht süß findest. Los, nimm ihn noch mal.“
      


      
        „Ich weiß nicht…“
      


      
        „Keine Widerrede.“ Ich drücke ihm das Häschen an die Brust und starre ihm wütend ins Gesicht.
      


      
        Er gibt ein angefressenes Murren von sich und setzt sich auf die Holzbank neben dem Gehege, um den Hasen steif in beiden Händen zu halten. Ich beobachte ihn eine Weile, dann setze ich mich zu ihm und stelle beruhigt fest, dass sein Ausdruck weicher geworden ist. Aber glücklich wirkt er immer noch nicht.
      


      
        „Jetzt komm“, schmunzle ich und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. „Gib’s zu. Er ist süß.“
      


      
        „Es geht.“ Ich kann sehen, wie er mit einem Lächeln kämpft.
      


      
        „Du bist immer so ernst. Weißt du, was dir fehlt? Eine Runde richtig perverser Sex.“
      


      
        Kurz schaut er erstaunt, dann lacht er auf einmal los, und ich spüre, wie die Anspannung und all der Ballast der letzten Monate wie Schuppen von ihm abfallen. Auf einmal strahlt er, wie damals, als er mir von seiner und Christos Krankheit erzählte, und ich kann nicht anders, als mich in diesem Moment vor der Zukunft zu fürchten. Ich habe Angst, dass es nur ein Traum ist. Dass ich aufwachen werde und er ist wieder traurig.
      


      
        Dicht aneinandergeschmiegt sehen wir der kalten Frühjahrssonne beim Untergehen zu. Hinter dem Vorhang des Küchenfensters sehe ich eine Gestalt, die schnell verschwindet, als ich den Kopf hebe. Vermutlich hat Valli allen gesagt, uns in Ruhe zu lassen, 
         ein einziges Mal nur, um diese Zweisamkeit nicht zu verlieren. Valli versteht, was ich brauche, das tat sie schon immer.
      


      
        „Ha, wo willst denn du hin, du kleiner Kerl?“ Ich strecke mich, um das Häschen zurückzuholen, das frech von meinem Schoß gehoppelt ist und die Wiese zu erkunden versucht. Kühler Wind weht durch die kahlen Kirschbäume, die schon hier standen, als ich ein kleines Mädchen war. Ich schließe müde die Augen, während das Häschen den verdorrten Grashalm frisst, den Adrián ihm hinhält.
      


      
        „Jetzt verstehe ich, warum du Hasen so magst“, meint er. Ich höre das Lächeln in seiner Stimme und lächle mit. „Hier gibt es so viele davon, da muss man sich ja bald für einen von ihnen halten.“
      


      
        „Als Kinder haben wir sie immer aus dem Gehege gelassen und frei über den Hof laufen lassen, und dann haben wir Stunden gebraucht, um sie wieder einzufangen.“
      


      
        Er lacht. „Das erklärt, warum du das Kaninchen in Schönbrunn so schnell gefangen hast. Ich weiß noch, das war echt beeindruckend. Übung macht den Meister.“
      


      
        Ich mache die Augen auf. Adrián nimmt die Wange von meinem Kopf und sieht mich neugierig an.
      


      
        „Was ist denn?“, fragt er.
      


      
        Sie war so nahe, die Wirklichkeit, das Leben, wie ich es wollte. Ich habe sie schon beinahe geglaubt. Doch vielleicht gibt es keine richtige, keine eine Wirklichkeit, sondern nur Teile davon, und je nachdem, wie man sie zusammensetzt, ist diese Wirklichkeit entweder stark und robust oder ein zerbrechliches, kleines Ding, das du hüten musst, damit es dir nicht verloren geht.
      


      
        „Ach, nichts“, antworte ich.
      


      
        Meine Wirklichkeit ist ein Abend mit Christo im Gras, der Moment, an dem ich die Wahrheit herausfand. Sie steckt in ihm drin, in seinen Augen.
      


      
        

      


      
        In uns allen.
      

    

    

OEBPS/Images/cover.jpeg
KASTEf

HINTER DEM
SPIEGEL @

RRRRRRRR








OEBPS/Images/e9783955307189_i0002.jpg





OEBPS/Images/e9783955307189_i0001.jpg
Michaela Kastel

Hinter dem Spiegel

Thriller

Edel eBooks





